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Advent... 


Ritſch, ratſch, herunter mit dem alten 
Tag vom Kalender. Dort ſteht, leuch⸗ 
tendrot und feierlich, der Sonntag ge 
ſchrieben. Wieder einmal iſt es Sonn⸗ 
tag, ein ganzer Tag zum Träumen, 
Denken, Leſen, Schlafen. Aber was 
ſteht dort noch unter der Datumszahl 
mit kleiner Schrift geſchrieben? Dritter 
Advent? Mein Gott, ja! Dritter 
Advent ſchon? 


Dezember iſt es geworden, eben ſind 
wir durch ſeine Tür getreten, und an 
ſeinem Ende ſteht ſtrahlend das einzige, 
das ſchönſte Feſt. Es leuchtet fo ſehr, 
daß der ganze Monat von ſeinem Glanz 
erfüllt wird, daß es hinſtrahlt bis in die 
erſten Tage dieſes Monats, der uns vor⸗ 
bereiten ſoll auf etwas, was wir faſt 
verlernt haben und was uns doch not⸗ 
tut: Auf das Freuen, auf das Feiern. 


— 


es Weihnachten überhaupt gibt? Hatten 
wir daran gedacht, daß es fo nahe it? 
Jedes Jahr geſchieht uns das gleiche: 
Wenn der Dezembermonat herange⸗ 
kommen iſt, wenn die erſten Advents⸗ 
ſonntage da ſind, dann gibt es uns einen 
Ruck. Nun iſt aber Zeit, ſich vorzube⸗ 
reiten, nun fängt ja dieſe ganze lange 
Vorfreude an, nun müſſen wir aber 
ſchon anfangen, uns zu überlegen: Wie 

können wir Freude machen, was konnen 
wir ſchenken, wie können wir Weihnacht 2 
ten am allerſchönſten feiern. ry 


Und dies Jahr ift es beſonders gut, 
daß wir uns frühzeitig an das Weih⸗ 
nachtsfeſt erinnern. Denn wir en 
uns erſt wieder ans Feſtefeiern, ans 
Schenken, ans Freuen gewöhnen, wir 
brauchen wohl ein paar Wochen, ehe 
wir ganz bereit find, ohne ein Fetzchen 
Trübes Weihnachten zu begehen, ehe 
wir es fertiggebracht haben, die Sorgen 
ganz in irgendein Verließ zu ſperren, 
um ſie erſt lange nachher wieder heraus⸗ 
zulaſſen, falls ſie nicht inzwiſchen ver 
ſtorben ſind. Doch, Weihnachten haben | 
wir dies Jahr wieder einmal fo nötig yE 
wie Brot. Stellen wir uns doch bloß 
einmal vor, es gäbe dies Feſt mi 
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Was für ein ſchrecklicher Monat wäre dieſer 
Dezember. Wie furchtbar wäre dieſer Winter, 
der ſich hinſchleppt in drei langen grauen 
Monaten, November, von Nebeln erfüllt, 
grau, dieſig, Dezember, mit den immer dunkler 
werdenden Tagen, mit ſterbendem Licht, kalt, 
naß und voller Wind, Januar, eiſig, unbarm⸗ 
herzig, tödlich kalt, blinkend vor ſtarrem Froſt. 
Wenn die Kette dieſer härteſten Monate, ohne 
den ſtrahlenden Halt dieſes Feſtes, an uns 
vorüber, über uns hinziehen würde, es wäre 
kaum zu ertragen. So aber iſt alles leichter. 
Der November ging ſchnell vorüber, und ſchon 
ſind wir über die Schwelledes feſtlichen Monats, 
der all ſeine winterlichen Schrecken verloren 
hat, wie eine Nacht, durch deren Dunkel man 
ein helles Haus leuchten ſieht, in deſſen 
Wärme man bald geborgen ſein wird. Und 
der Januar mit ſeinem Eis hat ſeine Schrecken 
verloren, wir ſind geſtärkt, durch die vielen 
weihnachtlichen Lichter, bald wird auch er 


vorübergehen, und dann wird es Februar ſein 
mit den fönigen Winden, mit der manchmal 
ſchon ſo warmen Sonne, und dann März und 
April, und immer heller die Tage, immer 
kürzer die Nächte. 

Im Haus riecht es ſchon leis nach Tannen⸗ 
reiſern. Über dem Eßtiſch hängt, aus ganz 
friſchen Zweigen gebunden, ein Kranz, und 
in ihm leuchten vier Kerzen. Zuerſt war es 
nur eine, dann wurden es zwei. Und bald 
wird eine dritte brennen, und wenn die vierte 
brennt, brennt bald ein ganzer Baum voll, 
dann kann man die Lichter nicht mehr zählen. 

Apfel und Nüſſe liegen auf dem Tiſch, und 
die um ihn herum ſitzen, haben andere Ge⸗ 
ſichter als an anderen Sonntagen. Etwas 
von der Spannung, der Erwartung dieſes 
ganzen Monats liegt ſchon auf den Geſichtern, 
und in die Stille des winterlichen Morgens 
hinein fällt zum erſtenmal das Wort: Dezem⸗ 
ber — im Dezember iſt Weihnachten. 
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Was in der Welt geſchah 


Ukrainiſcher Kulturverbandò verboten 


Der Wojewode von Wolhynien hat für ſeinen 
Amtsbereich den ukrainiſchen Kulturverband 
„Proswita“ verboten. Der Verband zählt 
in Wolhynien allein 2600 Funktionäre und 
unterhält 110 öffentliche Leſehallen. Das Ver⸗ 
bot wird damit begründet, daß nach der Be⸗ 
hauptung der Wojewodſchaft der Verband 
„Proswita“ ſich nicht in der Hauptſache der 
Kulturarbeit gewidmet habe, ſondern zum Be⸗ 
tätigungsfeld der ukrainiſchen Politiker gewor- 
den ſei, und daß die Tätigkeit des Verbandes 
in der letzten Zeit ausgeſprochen ſtaatsfeind⸗ 
lichen Charakter angenommen habe. 
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Schwebebahn⸗Kabine abgeſtürzt 


In der Nähe der Talſtation der Schauinsland⸗ 
bahn bei Freiburg i. Br., in der eine zahlreiche 
Geſellſchaft verſammelt war, ereignete ſich ein 
ſchweres Unglück. Aus einer Höhe von zwölf 
Metern ſtürzte eine Kabine der Schwebe⸗ 
bahn ab und wurde zertrümmert. Die In⸗ 
ſaſſen, zwei Paſſagiere und der 33 Jahre alte 
Schaffner verſuchten, ſich durch Abſpringen zu 
retten, als ſie die Gefahr bemerkten. Hierbei 
verunglückten der Führer und ein Paſſagier 
tödlich; der zweite Paſſagier wurde mit ſchwe⸗ 
ren Verletzungen in eine Privatklinik einge⸗ 
liefert. Ueber die Urſache des Unglücks ſind 
nähere Einzelheiten nicht feſtgeſtellt. Es wird 
mit Beſtimmtheit angenommen, daß bei einiger 


Aufmerkſamkeit das Unglück hätte verhütet wer⸗ 


den können. 3 
päpſtlicher Nuntius in Frankreich 
; angepöbelt 


Der päpſtliche Nuntius Maglione, der in 
Paris im „Quartier latin“ in einer Verſamm⸗ 
lung katholiſcher Studenten ſprechen wollte, 
wurde von den Radautruppen der „Action 
frangaiſe“ aufs gröblichſte beſchimpft. „Ver⸗ 
träter! „Spion!“, „Ausweiſung nach Berlin!“ 
riefen die Schreier, die nach der royaliſtiſchen 
p omane der Ueberzeugung find, daß der 
tuntius während des Krieges Spionage für 
Deutſchland getrieben habe. Es kam zu ſchweren 
Zuſammenſtößen. Schließlich wurden zwölf roya- 
liſtiſche Schreier verhaftet, und die Ruhe konnte 
wieder hergeſtellt werden. 
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Sein eigenes Denkmal geftürmt 


Oberſt Gabriel Marinescu, ein Soldat 
von altem Schrot und Korn und trotz ſeiner 
Strenge bei ſeinen Untergebenen beliebt, be⸗ 
kleidet nicht nur das hohe Amt des Polizei⸗ 
präfekten in Bukareſt, ſondern hat ſich auch 
ſonſt verdient gemacht, indem er den Bau einer 
neuen Polizeikaferne mit allen Errungenſchaften 


der modernen Technik anregte, überwachte und 
auch feierlich einweihte. Vor einigen Tagen 
war Herr Marinescu nach Sinaja zur Bericht⸗ 
erſtattung beim rumäniſchen König gereiſt. Als 
er nach Bukareſt zurückkehrte, ſtand er plötzlich 
im Kaſernenhof ſich ſelbſt gegenüber, das heißt 
ſeinem eigenen Denkmal, das man in aller 
Stille als Zeichen der Verehrung für den hohen 
Chef hatte aufſtellen laſſen. Der Oberſt war 
indeſſen anderer Meinung. Nachdem er den 
erſten Schreck über dieſe Ehrung überwunden 
hatte, erklärte er barſch, daß es mit ihm ſo weit 
noch nicht ſei und daß er einſtweilen noch lieber 
in Fleiſch und Blut unter ſeinen Mitmenſchen 
wandeln wolle, anſtatt berühmt, aber ſteinern, 
ſich dies Daſein von einem Sockel zu betrachten. 
In ſeiner Gegenwart ließ er denn auch ſein 
Ebenbild entfernen und an deſſen Stelle zum 
Zeichen, daß ſeine Uhr noch nicht abgelaufen 
jei, einen rieſigen Chronometer aufſtellen. \ 
* 


Sturm auf dem Kaſpiſchen Meer 
Auf dem Kaſpiſchen Meer wütet ein 
Sturm, der über 5000 Fiſcher auf ihren Schiffen 
überraſchte. Mehrere Schaluppen ſind unter⸗ 
gegangen. Die Beſatzungen konnten gerettet 
werden. Auf die 808⸗Rufe ſind vier Rettungs- 
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Der Wald rollt in 


Oberſchleſiſcher Landbote 


ſchiffe mit Lebensmitteln und warmer Kleidung 
jowie zwei Flugzeuge aus Noſtow am Don ab- 
geſchickt worden, um den Schiffbrüchigen Hilfe 
zu bringen. Der Sturm hat die Ueberſchwem⸗ 
mung mehrerer tiefer gelegenen Uferortſchaften 
verurſacht. Nach den letzten Meldungen find 
faſt alle Schiffe gerettet worden. In den Hafen 
Machacz⸗Kala wurden 900 gerettete Schiff⸗ 
brüchige gebracht. Die Rettungsarbeiten waren 
durch Eisgang erſchwert. 
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Mobilmachung aus verſehen 

Das Dorf Avillers in den Vogeſen, in der 
Nähe von Epinal, hat eine private Mobil⸗ 
machung injjeniert. Beim Poſtamtr war das 
Geheimſchreiben des Generalſtabs über die im 
Mobilmachungsfalle zu treffenden Anordnungen 
eingetroffen. Der dienſttuende Poſtbeamte öff⸗ 
nete irrtümlich das Schreiben ſofort und nahm 
mit wachſendem Entſetzen von ſeinem Inhalt 
Kenntnis. In fliegender Eile ſtürzte er auf 
die Bürgermeiſterei und teilte dort die Mobil⸗ 
machungsorder mit. Der Gemeindediener wurde 
nach der Kirche geſchickt, um die Sturm: 
glocken zu läuten. Der Feldhüter band ſich 
die Trommel um und alarmierte die geſamte 
Dorfbevölkerung. Die Reſerviſten packten ſchimp⸗ 
fend ihre Sachen zuſammen, nahmen Abſchied 
von ihren Familien und fuhren mit dem näch⸗ 
ften Zug zum Bezirkskommando von Mirocourt, 
wo ihr Erſcheinen keine geringe Aufregung her⸗ 
vorrief. Endlich aber gelang es dem Präfekten, 
die aufgeregte Bevölkerung zu beruhigen und 
die wilden Kriegsgerüchte zu dementieren. 
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„Vernichtung“ von 14009 Milchkühen 


Infolge der Ueberproduktion von 
Butter ſind däniſche beteiligte Kreiſe auf den 
Gedanken gekommen, einen Teil des Milchviehs, 
wie es bereits bei Getreide, Gemüſe, Kaffee, 
Tabak und Blumen geſchehen iſt, zu vernich⸗ 
ten. Zwiſchen woſſenſchaſtkich Landwirtſchafts⸗ 
rat und den genoſſenſchaftlichen Schlächtereien 
und Fleiſch⸗Exportvereinigungen iſt ein Ab⸗ 
kommen getroffen worden, wonach die dortigen 
Viehſtapel verringert werden ſollen, ohne markt⸗ 
ſchädigende Wirkungen für Fleiſch hervorzu⸗ 
rufen. Bereits innerhalb ſechs Wochen ſollen 
u. a, 14000 Stück Milchkühe im Deſtruktor le⸗ 
diglich zu Blut⸗ und Tiermehl verarbeitet wer⸗ 
den zur Bereitung von Schweinekraftfutter uſw. 
Dagegen ſollen Häute und Abfälle unmittelbar 
verkauft werden dürfen. Zu den Aufwendun⸗ 
gen für dieſe „Valoriſierung“ ſollen insbeſon⸗ 
dere die däniſchen Butterexporteure auf Grund 
der Mehrerlöſe aus dem deutſchen Geſchäft bei⸗ 


tragen. a 


Aae 


die Stadt 


Der Transport der Weihnachtsbäume aus den Waldgebieten in die Städte hat bereits in vollem 
Umfange eingeſetzt. Bald werden ſie als Lichterbaum das Weihnachtsfeſt verſchönern. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Neugierde und Neid 


Von Anſelm Kytzia, Chekm. 


Neid und Mißgunſt müſſen einſt auf den 
Dörfern eine bedeutende Rolle geſpielt 
haben, ſonſt würde von ihnen nicht ſo oft in 
den Hausinſchriften die Rede ſein. Ein 
Spruch, der an vielen deutſchen Bauern⸗ 
höfen zu leſen war, lautete: 


Wenn der Haß und Neid 
Brennten wie ein Feuer: 
Dann wär' das Holz in dieſer Zeit 
Nicht gar ſo teuer. 

Eine Hausinſchrift heißt: 
Wenn dieſes Haus ſo lang beſteht, 
Bis daß der Neid und Haß vergeht, 
So ſteht es bis es fällt, 
Bis an das End' der Welt. 


Den verehrten Leſern des „Landboten“ 
wird es eigentümlich vorkommen, wenn die 
beiden Untugenden, „Neugierde und Neid“, 
zur Ueberſchrift dieſer Zeilen gewählt wur- 
den. Damit ſoll keineswegs dieſen beiden 
häßlichen Untugenden das Wort geredet 
werden. Wir leben aber in einer Zeit großer 
wirtſchaftlicher Not. Zur Linderung der⸗ 
ſelben muß jede Gelegenheit ausgenutzt und 
ausgebeutet werden, um den Menſchen zu 
helfen. Gott ſei Dank, es gibt noch Möglich⸗ 
keiten, die dem Landwirt, vor allem dem 
kleinen, noch helfen können. Man hängt aber 
zu gern und auch zu ſtark am Alten und 
man läßt das Gute zu leicht unbeachtet. 
Deshalb darf man ſchon mal ſo ein bißchen 
neugierig und neidiſch ſein. Nein! Wir 
wollen es gerade recht arg und recht ſchlimm 
getrieben ſehen mit der Neugierde und dem 
Neide, der uns im Sinne ſteht. 


Die Biene ſaugt mitunter auch aus einer 
giftigen Blume den köſtlichen Honigſeim. 
Unſere natürlichen Anlagen und oft falſchen, 
unrechten Triebe, können veredelt und ge⸗ 
weiht werden, ſo daß ſie zum Guten aus⸗ 
ſchlagen. Wenn die Neugierde nicht im Men⸗ 
ſchen wäre, ſo würde es keinen Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft geben. Wenn der Neid ſich 
in ihnen nicht regen würde, ſo würden dieſe 
Menſchen niemals ihre Lage zu verbeſſern 
ſuchen. Auf dem Lande gibt es doch genug 
Fälle, in welchen bei gleichen Voraus⸗ 
ſetzungen dem einen Beſitzer es beſſer geht 
wie dem andern. In ſolchen Fällen ſollen 
den Nachbar innerlich die Neugierde und 
der Neid packen, er ſoll ſich Mühe geben, es 
dem andern nachzutun, um ihm gleichzu⸗ 
kommen. Wir haben immer noch vernach⸗ 
läſſigte Bauerndörfer. In den allermeiſten 
Fällen fehlt ihnen die geiſtige Führung. 
Ihre Rückſtändigkeit erkennt man an ſchlech⸗ 
ten Ackerbeſtänden. Dagegen grenzt an ihre 
Gemarkung ein Gutsacker mit ſehr guten 
Beſtänden. Fragt man die Bauern, warum 
ſie nicht ſo ſchöne Getreidefelder haben, ſo 
erhält man zur Antwort: „Ja! Der Teufel 
macht ſich immer auf dem großen Haufen 
aus.“ Aus ſolchen Worten ſpricht wohl der 
Neid, aber es fehlt die Neugierde nach dem 
„Warum“. 

Zwei Bauern haben gleichmäßig große 
Ackerflächen vielleicht von 40 Morgen. Der 
eine von ihnen exportiert 40 Ztr. Roggen 
und erhält dafür ein Sümmchen Bargeld, 
für welches er ſich mit Kunſtdünger, Kohle 
und Futtermitteln für den Winter eindecken 
kann. Sein Nachbar kann nichts verladen, 
weil er nichts übrig hat, oder die Frucht 
wird ihm wegen zu niedrigen Mehlgehalts 
gar nicht angenommen. Hier iſt der Neid 
am Platze, der die Neugierde zu erregen hat. 
Der umgekehrte Weg durch Neugierde zum 
Neid iſt verwerflich. Mit einem ſolchen 
Manne muß man ſich über ſeinen Erfolg 


ausſprechen, über das Saatgut, über die 
Düngung u. dergl., um zu denſelben Er⸗ 
folgen zu gelangen. Man kennt ſich doch, 
und es iſt durchaus keine Schande, ſich von 
einem guten Praktiker belehren zu laſſen. 
Aehnlich verhält es ſich mit dem Anbau 
von Kartoffeln. Mancher Bauer beſuchte 
recht oft den ſtädtiſchen Märkt damit. Ge⸗ 
wiß waren ſie billig, aber wer viel ver⸗ 
kaufte, nahm doch Geld ein. Ihre Beſchaffen⸗ 
heit war gut und ſie fanden darum guten 
Abſatz. Viel und gut ſind kleine Geheim⸗ 
niſſe, die ergründet werden müſſen. Hilfs⸗ 
mittel dafür ſind genügend vorhanden, und 
wenn man ſie nicht kennt, ſoll man neidiſch 
und neugierig fein, um fie zu erfahren. 
Kühe mit guten Milchleiſtungen bilden 
eine vorzügliche Einnahmequelle für den 
kleinbäuerlichen Beſitz. Der eine hat viel 


Nutzen von ihnen, der andere nicht. Wie⸗ 
derum iſt der Neid mit der Neugierde hier 


am Platze. 
Der Obſtbau iſt bei uns eine äußerſt 
lohnende Nebenbeſchäftigung der kleinen 


Landwirte. Sie müſſen nur recht neidiſch 
und neugierig ſein, um alles zu erlernen, 
was zu einem erfolgreichen Obſtbau gehört. 
Im Dorfe ſelbſt findet man vielleicht keinen 
geeigneten Ratgeber. Deshalb muß man zu 
entſprechenden Büchern greifen, die die 
rechte Neugierde und Wißbegierde anfachen 
müßten. 


So gibt es in jeder Wirtſchaft, auch in 
der kleinſten, Winkel und Winkelchen, die 
man nicht alle aufzählen kann, die aber wie 
mit einer Blendlaterne mit dem Neid und 
der Neugierde abgeſucht werden müßten, 
ſei es um den Ertrag des Wirtſchaftsbetrie⸗ 
bes zu ſteigern, oder aber an Produktions⸗ 
koſten zu ſparen, um nur in der ſchweren 
Mirtihaftsnot durchzukommen. 


Beſtimmungen das Dorf betreffend 


Neuerſcheinungen auf den Dörfern 
(Fortſetzung.) 


Nach 1800 ſetzte der Bau von Kunſtſtraßen — 
Chauſſeen — ein. Man kannte nur den ſchmal⸗ 
ſpurigen Wagen. Im Jahre 1838 kam eine Be⸗ 
ſtimmung heraus, durch welche die breitſpurigen 
Wagen eingeführt wurden, denn der Zuſtand 
der meiſten Verbindungswege hat dieſen Wechſel 
geſtattet. An dieſe Neuerung haben ſich die 
Landwirte raſch gewöhnt, denn ſie hat ſich von 
vornherein bewährt. 


Das Jahr 1871 brachte die Verordnung, nach 
welcher jeder Laſtwagen mit einer Tafel ver⸗ 
ſehen ſein mußte, auf welcher der Vor⸗ und 
Zuname des Beſitzers, ſowie Wohnort und der 
Kreis desſelben verzeichnet ſein mußten, wie es 
noch heute vorgeſchrieben iſt. 


Im gleichen Jahre erſchien auch die Vor⸗ 
ſchrift über Wagenlaternen. Nach Sonnen⸗ 
untergang mußte eine ſolche an jedem fahren⸗ 
den Wagen vorhanden ſein. Dieſe Beſtimmung 
wurde als läſtig empfunden; denn manchmal 
konnte man dieſe Laterne in der Hand nicht 
halten, und am Wagen befeſtigt, ging ſie leicht 
in die Brüche oder ſie wurde verloren. Die 
Wagenlaterne bot dann ſehr raſch eine gute 
Gelegenheit für eine Strafanzeige. 


In Fällen ſolcher Uebertretungen las der 
Wachtmeiſter die Namen von den Wagentafeln 
ab, die vielfach nach ihrem Aufkommen ge⸗ 
liehen waren; denn ſelbſt konnten die meiſten 

die Eulwicklung 
der Khali⸗Campbell⸗Eule 

Man glaubt, daß dieſe Entenart eine ganz 
neue Züchtung darſtellt, weil dieſe Raſſe erſt in 
den Nachkriegsjahren allgemeiner bekannt wurde. 
In Wirklichkeit hat man ſie ſeit mehr als 
20 Jahren. 

Es iſt bekannt, daß erſt durch die im letzten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts in Eng⸗ 
land ſchnell aufkommende Laufente der Begriff 
der Legeente, die es den beſten Hühnern gleich 
tat, zur Geltung kam. Man hat in der Folge 
die weniger legenden Enten der ſchweren Schläge 
mit der flinken Indierin gekreuzt, um dadurch 
höhere Leiſtungen zu erzielen. Die Stammutter 
unſerer heutigen Khaki⸗Campbell⸗Ente legte 
182 Eier in 196 Tagen. Dieſe wurde von der 
kürzlich verſtorbenen Frau Campbell in Cam⸗ 
bridge in England erworben und zunächſt an 
einen Rouenerpel verpaart. Schon die Nach⸗ 
zucht ergab Enten, die durchſchnittlich 200 Eier 
im Jahre lieferten, dabei erheblich ſchwerer al⸗ 
die Läufer waren. Das Durchſchnittsgewicht der 
Nachzucht betrug 4% Pfund im ſchlachtreifen 


Bauern ſie nicht herſtellen und zu einem Maler 
iſt man damit nicht gegangen, um Koſten zu 
ſparen. Die Strafmandate kamen in ſolchen 
Fällen in falſche Hände und es wurde gegen 
ſie eifrig proteſtiert. Verrat gab es nicht und 
die Strafen mußten in den meiſten Fällen nie⸗ 
dergeſchlagen werden. 

Als man die Eiſenbahnen noch nicht kannte, 
war der Verkehr auf die Fuhrwerke angewieſen. 
An den Landſtraßen gab es Gaſthäuſer mit 
Ausſpannungsmöglichkeiten, und vor dieſen ſtan⸗ 
den Futterkrippen aus Holz. Durch eine Ver⸗ 
ordnung von 1882 wurden dieſelben verboten, 
weil durch ſie anſteckende Krankheiten über⸗ 
tragen wurden. 

Im Jahre 1843 kamen die erſten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereine auf, hauptſächlich beim 
Großgrundbeſitz. Dieſelben veranſtalteten die 
Viehſchauen, zu denen die bäuerlichen Großtiere 
(Rinder, Pferde) zugelaſſen wurden. Dieſe Ein⸗ 
richtungen trugen zur Hebung der bäuerlichen 
Viehzucht viel bei. Nach 1870 führte man land⸗ 
wirtſchaftliche Maſchinen ein, die den Flegel⸗ 
druſch ablöſten. Um dieſe Zeit kamen auch die 
Dampfdreſchmaſchinen auf, hauptſächlich beim 
Großgrundbeſitz. 

An den Landſtraßen gab es urſprünglich nur 
die hohen obeliskförmigen Meilen⸗ und Halb⸗ 
meilenſteine. Erſt im Jahre 1871 wurden die 
Kilometerſteine eingeführt. a 


Alter. Dieſe Ente erſchien ſchwerfällig und war 
infolgedeſſen ungeſchickt im Futterſuchen. Die 
Züchterin griff daher zur Durchkreuzung zur 
wilden Stockente, die erſte Züchtung der Ori- 
ginal⸗Campbell⸗Ente iſt aus dem Jahre 1898. 
Die Erpel hatten dunkelgrüne Köpfe und Schnä⸗ 
bel, grauen Rücken, hellweinrotfarbene Bruſt, 
gelbe Läufe, ſchwarze Bürzel und einen Hals⸗ 
ring. Die weiblichen Tiere hatten graubraunes 
Gefieder mit dunkelbrauner Zeichnung, Köpfe 
ziemlich gleichmäßig braun und gelbe Füße. 
Man ſuchte ſie möglichſt ohne weiße Abzeichen 
am Halſe zu erhalten. Es war eine Ente, in 
der ſich die Farbe der Wildente durchſetzte. Da 
ſolche Enten als Landſchlag überall vorkamen, 
fand man an ihnen zu wenig Beſonderheiten, 
um ſie als Raſſetiere zu bezeichnen. Die Züch⸗ 
terin entſchloß ſich daher, die Färbung mehr 
auf den gelben Ton einzuſtellen, etwa in der 
Art, wie man es einige Jahre früher bei der 
Orpingtonente angeſtrebt hatte. Immerhin ſollte 
der Ton etwas dunkler ausfallen und dem in 
England beliebten Khakibraun der Uniform der 
überſeeiſchen Truppen nahekommen. Dieſes Ziel 
wurde nicht erreicht. Damit ſoll aber nicht ge- 
ſagt ſein, daß die Färbung einer richtig gezeich⸗ 


O berſchleſiſcher Landbote 


neten Khaki⸗Campbell⸗Ente nicht doch beſondere 
Reize hatte. 

Eine Muſterbeſchreibung wurde 1901 heraus⸗ 
gebracht. Die Erpel ſollen khakifarbig am gan⸗ 
zen Körper ſein, mit Ausnahme von Kopf und 
Steiß, die bronzegrün ſind. Die Ernten ſind 
völlig khakifarbig und zeigen eine feine Säu⸗ 
mung von dunklerer Färbung in jeder Feder. 
Die Schnäbel ſollen dunkel⸗grünlich⸗ſchwarz bei 
beiden Geſchlechtern ſein und die Füße gelb. 
Bei Erpeln und Enten ſollen keine weißen Ab⸗ 
zeichen vorhanden ſein. 


Herrn Radke aus Berlin lernte dieſe Enten 
heim Beſuch ſeiner Verwandten in England 
kennen und brachte einen Stamm mit. In bezug 
auf die Legetätigkeit rechtfertigten dieſe Tiere 
die Erwartungen vollkommen. Zu einer größe⸗ 
ren Verbreitung kam es vorerſt nicht. Dieſe 
ſetzte erſt nach dem Kriegsende ein, nachdem die 
Ernte in den Niederlanden ſehr ſtark aufge⸗ 
nommen wurde. Die Berichte über das außer⸗ 
gewöhnliche Legen wurden von allen Seiten be⸗ 
ſtätigt. (Nach der Leipziger Geflügelbörſe 

vom 12. 5. 1931.) 
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Obſt⸗ und Gartenbau 


Herbſtbau von Frühkohl 


Am zeitigſten kann man Kopfkohl und Blumen⸗ 
kohl ernten, wenn man die Pflanzen ſchon im 
Herbſt heranzieht und überwintern läßt. Man er⸗ 
reicht damit einen Vorſprung vor der Frühjahrs⸗ 
ſaat um mindeſtens 4 Wochen und hat doch verhält⸗ 
nismäßig wenig Arbeit und Mühe. Während die 
Frühjahrsanzucht ein ſehr frühes Anlegen von 
Miſtbeeten und große Sachkenntnis vorausſetzt, 
kann die Herbſtkultur jeder Gartenbeſitzer por- 
nehmen. 


Die Ausſaat führt man am beſten Ende Auguſt 
bis Mitte September aus. Bei früherer Saat 
werden die Pflanzen leicht zu groß für die Über⸗ 
winterung, namentlich dann, wenn es einen feuch⸗ 
ten warmen Herbſt gibt. Man richtet ſich ein 
geſchützt liegendes und in alter Dungkraft ſtehen⸗ 
des Gartenbeet oder, wenn man es haben kann, 
einen leeren Miſtbeetkaſten her. Dieſer bietet den 
Vorteil, das Wachstum je nach der Witterung durch 
Decken und Lüften regeln zu können. Verzärtelt 
dürfen die Pflanzen von vornherein nicht werden, 
denn nur geſunde, kräftige und abgehärtete Pflan⸗ 
zen überwintern gut. Nachdem das Beet umge⸗ 
graben wurde, it es ratſam, als Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen Pilzkrankheiten, unter denen Kohl» 
pflanzen ſo häufig leiden, Kalk zu ſtreuen und 
zwar etwa 250—300 Gramm auf das Quadrat- 
meter. Auch eine kleine Gabe von 40 prozentigem 
Kaliſalz und Superphosphat, vielleicht je 
30 Gramm auf das Quadratmeter, iſt zu 
empfehlen. Dagegen vermeide man ſickſtoff⸗ 
reichen Dünger. Bei ſolcher Düngung entwickeln 
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fih die Kohlpflanzen zwar febr üppig, das Bellen- 
gewebe baut ſich aber locker und waſſerhaltig auf 
und die Folge iſt, daß die Pflanzen im Winter 
faulen oder erfrieren. Nach dieſer Vorbereitung 
wird der Boden angetreten und glattgeharkt. 
Sollte das Erdreich trocken ſein, ſo wird es gleich 
nach dem Umgraben mit dem Rohr der Giek- 
kanne gehörig durchgegoſſen und erſt nach dem 
Abtrocknen geharkt und angetreten. Das An⸗ 
treten iſt wichtig, weil es die Feuchtigkeit feſthält 
und die Pflanzen ſich auf lockeren Boden nicht ſo 
ſtämmig entwickeln. Geſät werden muß recht 
dünn. Jede Pflanze ſoll von der anderen min⸗ 
deſtens 3 cm entfernt ſtehen, denn das Ausſaat⸗ 
beet iſt ja zugleich das Winterſtandbeet. Gehen 
die Pflanzen enger auf, dann müffen die iber- 
zähligen recht zeitig ausgezogen werden. Zu 
dichter Stand treibt die Pflanzen gegenſeitig 
hoch und macht das Zellengewebe empfindlich 
gegen Näſſe und Froſt. Das Ausſaatbeet gießt 
man nur ſo lange, bis die Pflänzchen das erſte 
Blatt entwickelt haben. Wird es ſpäter zu feucht 
gehalten, dann ſchießen die Pflanzen zu ſtark ins 
Kraut, und die gute Überwinterung wird in 
Frage geſtellt. Im Spätherbſt ſtreut man 
zwiſchen die Pflanzen dünn Torfſtreu oder kurzen 
verrotteten Dünger und umgibt das freie Beet 
mit einem etwa 20 Zentimeter hohen Bretter⸗ 
rahmen, auf dem man ſpäter bei Eintritt dauern⸗ 
den Froſtes Bohnenſtangen, Schilf, Spargel- 
ſtroh oder Nadelreiſig deckt. Dieſe Bedeckung ſoll 
die Pflanzen weniger gegen Froſt, als gegen 
Sonne ſchützen. 


Aue 


Arbeitskalender 
für Dezember 


Solange es das Wetter erlaubt, pflügen. 

Bei Froſt Miſt fahren. 

Kellerfenſter mit Miſt ader Quecken verbauen. 

Kartoffel⸗ und Rübenmieten mit Miſt, Quecken 
und dergl. zudecken. 

Brenn⸗ auch Bauholz anfahren. 

Pumpen und Waſſerleitungen durch Verpacken 
vor dem Einfrieren ſchützen. 

Spargeln beſchneiden, ihre Dämme aufreißen 
und mit Miſt zudecken. 

Aus den Frühbeeten die Erde ausſchachten. 

Wein beſchneiden und einwintern. 

Roſen einwintern. 

Pfirſichſpaliere zudecken. 

Beerenſträucher ausholzen. 

Obſtbäume beſchneiden und auch ausholzen. 
Den Beerenſträuchern und Obſtbäumen Kunſt⸗ 
dünger ſtreuen. 

Den Wieſen, Weiden und Kleefeldern Kunſt⸗ 
dünger geben. Wieſen vorher eggen. 


Wunde Läufe bei Kaninchen 


Wunde Läufe treten namentlich bei älteren 
Kaninchen auf. Die untere Seite der Hinterläufe 
weiſt dann haarloſe Stellen auf, die wund werden 
und eitern. Die Urſachen können verſchiedener 
Art ſein. In der Regel ſind dumpfe und feuchte 
Ställe ſchuld daran. Es kann auch ſchlechtes Blut 
die Urſache des Wundwerdens ſein. Zuviel 
Kraftfutter, wie Hafer, Gerſte uſw., kann eben⸗ 
falls die Erkrankung der Tiere nach ſich ziehen. 
Erkrankte Kaninchen müſſen vor allem in einen 
jauberen, trockenen Stall mit guter, weicher Ein⸗ 
ſtreu geſetzt werden. Die Fütterung muß ſich in 
mäßigen Grenzen halten und ſoll nur aus Heu 


oder Grünfutter beſtehen. Die wunden Stellen 
ſollen täglich mit verdünnter eſſigſaurer Tonerde 
abgewaſchen und dann mit Lanolin beſtrichen 
werden. In ſehr ſchlimmen Fällen nehme man 
Jodoformkolodium und beſtreiche abends damit 
die Wunden, wobei jedoch vorheriges Abwaſchen 
mit lauwarmem Kamillentee vorteilhaft iſt. 


Die Siege braucht Geſellſchaft 


Ahnlich wie das Schaf, iſt die Ziege ein Herden⸗ 
tier. Sie iſt nicht gern allein, und es lohnt ſich 
daher, wenigſtens zwei oder mehr Ziegen zu 
halten. In Geſellſchaft anderer Tiere frißt die 
Ziege beſſer, und das iſt wichtig, da die Milch 
bekanntlich durch den Hals geht. Man kann das 
jederzeit beobachten, wenn man zwei Ziegen im 
Stalle hat und füttert. Es iſt, als ob jede fürchte, 
die andere könne mehr bekommen. Auf jeder 
Weide ſind mehrere Tiere zuſammen viel mun⸗ 
terer und lebhafter als eins. Auch das iſt für die 
Milch von Wichtigkeit, da viel Bewegung das 
Tier geſünder hält. 


Billiges Schweinefutter 


Schweine haben bei uns eine ſchlechte Kon⸗ 
junktur, aber man wird ſie halten müſſen ſchon 
deshalb, damit die Gattung nicht eingeht. Ver⸗ 
teuert wird die Schweinezucht beſonders bei 
Kartoffelfütterung durch die Kohle, die immer 
noch ſehr teuer iſt. 


Deshalb empfiehlt es ſich, die Abwachstiere — 
Läufer — mit rohen Futterrüben zu füttern, die 
auch gern genommen werden. Sie müſſen nur 
gut geſäubert und zerkleinert werden, was mit 
dem Eshaken, dem Rübenſchneider oder mit dem 
Meſſer erfolgen kann. Viele Tiere nehmen ſie 
bald an, manche müſſen daran gewöhnt werden, 


— ———————— ͤ— — — e g 


am beſten dadurch, daß man die Rüben mit ge⸗ 
kochten Kartoffeln mengt. 

Dieſe Rübenfütterung erzeugt bei den Tieren 
großen Durſt und das Bedürfnis nach Tränke iſt 
bei ihnen groß. Man reiche ihnen dazu abge⸗ 
ſtandenes klares Waſſer, aber keine Milchabfälle, 
weil die Schweine davon einen ſtarken Durchfall 
bekommen. 

a 


Die Farbe der Belgiſchen Rieſen 


Wenn ich meine Arbeitsliſten früherer Aus⸗ 
ſtellungen durchgehe, fallen mir die verſchiedenſten 
Bemerkungen auf: undefinierbare Farbe, unreine 
Farbe, Mißfarbe uſw. Auch heute gibt es beim 
Belgiſchen Rieſen Farben, für die man ſchwerlich 
einen Namen finden würde. Es ſind Abtönungen 
zu haſengrau, dunkelgrau oder eiſengrau. Es 
fehlt an richtigen Zuſammenſtellungen der Zucht⸗ 
paare. Nie ſollen zwei dunkle Tiere miteinander 
gepaart werden. Die im Kleide dieſer Tiere vor⸗ 
herrſchende ſchwarze Farbe wird herrſchend, es 
fallen ſchwarze Tiere oder auch ſolche mit dunklen 
Bäuchen, dunklem Kopf und dunkler Blume. 
Züchtet man nur einige Generationen haſengrau, 
ſo erhält man gelbliche Tiere, Tiere mit Fehl⸗ 
farbe. Es fehlt an Verſtändnis für die richtige 
Zuſammenſtellung der Farben. Die verſchiedenen 
Farbenſchläge werden planlos gekreuzt, weil man 
deren Entſtehung nicht kennt. Am meiſten wird 
mit haſengrauer Farbe gefehlt. 


Auf Ausſtellungen werden haſengraue, dunkel⸗ 
graue und eiſengraue Tiere gezeigt. Die Farbe 
ſoll jeweils ſatt ſein. So darf die Haſenfarbe 
weder gelb, fuchſig, graugelb oder gar aſchgrau, 
ſondern muß eben ſattgrau ſein. Dabei muß ſie 
am ganzen Körper gleichmäßig ſein, wobei nur 
Bauch und Innenſeite der Hinterläufe weiße 
Farben aufweiſen dürfen. Der Stich (die 
ſchwarzen Haarfilzen) muß ſo dünn wie möglich 
ſitzen. Winden find fehlerhaft. Unter einem 
dunkelgrauen Tier verſtehe ich ein ſolches, das 
einem dunkel ſchattierten Grauſilber ähnlich iſt. 
Das Kaninchen darf weder an den Seiten, noch 
an den Hinterläufen Roſtanflug haben. Wei 
eiſengrauen Tieren ſind dunkler Kopf, dunkler 
Sattel oder auch nur dunkler Beckenanflug eben⸗ 
falls fehlerhaft. 


Soll die Farbe verbeſſert werden, ſo muß ſich 
ein jeder Züchter zu einem Farbenſchlag ent⸗ 
ſcheiden und darf nur dieſen kultivieren. Ent⸗ 
ſchließt er ſich für die dunkelgraue Farbe, ſo wählt 
er hierzu einen ſattdunkelgrauen Rammler und 
eine haſengraue Häſin (oder umgekehrt), die auch 
dunkelgraues Blut enthält. Stets wird man durch 
dieſe Zuſammenſtellung ſatte Farben erhalten. 
Ganz gleich züchte ich mit eiſengrauen Tieren, 
da die eiſengraue Farbe ſeinerzeit entſtand, indem 
man haſengraue Tiere mit ſchwarzen kreuzte. 
Satte Farbe erhält man alſo auch, wenn man 
eiſengraue Rammler mit haſengrauen Häſinnen 
oder umgekehrt zuſammenſtellt. Eiſengrau mit 
eiſengrau gibt ſtets dunkle Köpfe, dunklen Sattel 
oder gar ſchwarze Tiere. Fehlerhaft iſt auch die 
Zuſammenſtellung von eiſengrau mit dunkelgrau, 
da ſich hier die gleichen Fehler zeigen und ſogar 
Roſtanſchlag auftritt. Sehr gute Farben erhalte 
ich auch, wenn ich hellhaſengrau mit dunkelgrau 
paare. Erwiſche ich aber zu meinem dunkelgrauen 
Rammler eine haſengraue Häſin, die von dunkel⸗ 
haſenfarbig, mal eiſenfarbig abſtammt (ober 
auch eiſengrau mal haſengrau), ſo ſind die Fehl⸗ 
farben da. Ich erhalte haſengraue Tiere, ferner 
haſengrau mit dunklem Anflug an den Läufen 
und am Kopf, Seiten und Läufen und endlich 
auch dunkelgraue Tiere. 


Da die haſengraue Farbe bei allen drei Farben⸗ 
anſchlägen (dunkelhaſengrau, dunkelgrau, eiſen⸗ 
grau) eingekreuzt wird, muß ihre Abſtammung 
dem Züchter bekannt ſein. Nichts rächt ſich mehr, 
als wenn bei der Zuſammenſtellung der Zucht- 
tiere der Farbe der Ahnen keine Beachtung ge⸗ 
ſchenkt wird. Ein haſengraues Tier, in deſſen 
Adern „dunkelgraues“ Blut fließt, darf auch nur 
zur Zucht mit dunkelgrauen Tieren verwendet 
werden. 

Bis zur Stunde iſt das Heranzüchten einer 
gleichfarbigen Blume noch nicht gelungen. Bei 
dunklen Tieren iſt die Oberſeite ſtets zu dunkel. 
Die ſchwarze Ohreinfaſſung dagegen vererbt ſich 
gut, nur dürfte ſie bei vielen Exemplaren etwas 
weiter nach unten reichen. Der Nackenfleck, den 


O berſchleſiſcher 


Wochenſchan 


Ein neuer Miniſter — 
ein neuer Weg 


Anzeichen einer Neuorientierung der polniſchen 
Außenpolitik. 


Ohne Sejm und Senat zu befragen, iſt die 
Ratifizierung des polniſch⸗ruſſiſchen Nichtan⸗ 
griffspaktes durch den Staatspräſidenten erfolgt. 
Offiziös wird das damit begründet, daß auf 
der anderen Seite die Ratifizierung auch ledig⸗ 
lich durch das Staatsoberhaupt vorgenommen 
wurde. (In Rußland gibt es ja aber auch kein 
Parlament!) 

Nun iſt der Bruch zwiſchen Polen und 
Rumänien in der ruſſiſchen Frage 
vollzogen. Aber auch mit Frankreich geht die⸗ 
ſer Staat in dieſem wichtigen politiſchen Punkte 
nicht mehr den gleichen Weg, denn auch in 
Paris wird man einen ähnlichen Vertrag mit 
Rußland demnächſt in Kraft ſetzen. 

Das bedeutet praktiſch die 


Auflöſung eines Bündnisſyſtems, 


denn das polniſch⸗rumäniſche Bündnis hatte 
ſeinen Sinn doch nur in der Sicherung gegen 
den Sowjetſtaat. Darüber hinaus beſtehen aber 
Anzeichen, als ob Polen auch noch weitergehend 
eine Neuorientierung feiner Außenpolitik an- 
bahnt, und zwar in der Richtung einer Ver⸗ 
ſtändigung mit Mitteleuropa. Auffallend iſt 
nach der Ernennung Becks zum Außenminiſter 
die Aenderung des Tons in den Blättern des 
Regierungslagers gegen die Tſchechoflowakei, 
die bisher vielen Angriffen ausgeſetzt war. Aber 
noch auffälliger und zugleich ungleichmäßig be⸗ 
deutender ſind 


die Anzeichen einer Abſicht, zu Deutſchland 
in ein beſſeres Verhältnis zu gelangen. 


Der „Il. Kurjer Codz.“, Polens größte Zei⸗ 
tung, die ſich immer durch Deutſchfeindlichkeit 
ausgezeichnet hat, iſt plötzlich zu der Einſicht 
gekommen, daß Deutſchland durch die 
Fortnahme ſeiner Kolonien ein 
Anrecht zugefügt iſt, und der Kabinetts⸗ 
chef des polniſchen Außenminiſteriums, Graf 
Szembek, hat auf feiner Reife nach Paris und 
London in Berlin Halt gemacht und mit dem 
Reichsaußenminiſter gefrühſtückt. — Man erklärt 
dieſe Wandlung mit der bevorſtehenden Aner⸗ 
kennung der deutſchen Gleichberech⸗ 
tigungsforderung durch die Mächte. 


Der völkerbund in Nöten 


Der Fernoſtkonflilt verlangt eine Entſcheidung 


Jetzt iſt der Völkerbund vor die ſchwierige 
Aufgabe geſtellt worden, den fernöſtlichen Kon⸗ 
flikt zwiſchen Japan und China zu behan⸗ 
deln. Was ſich im Herbſt 1931 und zu Anfang 
dieſes Jahres in der Mandſchurei und in 
Schanghai abgeſpielt hat: Japans Provokation 
eines Krieges im Frieden, — das hat überall 
die Forderung nach einer Regelung dieſer An⸗ 
gelegenheit durch Genf laut werden laſſen. 


Und wenn der Völkerbund nicht die letzten 8 x 
Reſte feines Anſehens verlieren will, dann darf 


er diesmal nicht zu der alten Praxis greifen, 
die Angelegenheit in einer Kommiſſion zu be⸗ 
graben. 

Es muß etwas geſchehen! — Aber Ja pan 
iſt anderer Meinung und droht im Falle einer 
Entſcheidung, die ſich gegen ſein Vorgehen rich⸗ 
ten würde, mit dem Austritt aus dem 
Bunde. Das iſt den Genfer Politikern genau 
ſo unangenehm, denn dann wäre der Völker⸗ 
bund nur noch eine europäiſche Angelegenheit. 


Die ſogenannte Leytton⸗Kommiſſion des 
Bundes 

iſt nach Europa zurückgekehrt und hat in Genf 
ihren Bericht vorgelegt. Hier wird feſtge⸗ 
ſtellt, daß die Gründung des Mandſchureiſtaates 
zu Unrecht und gegen den Willen der Bevölke⸗ 
rung erfolgt ſei. Es wird der Vorſchlag gemacht, 
der Mandſchurei eine autonome Verwaltung zu 
geben und die Gendarmerie und die Finanz⸗ 
verwaltung Ausländern zu übertragen. Japan 
lehnt die Vorſchläge des Leyttonberichts ent⸗ 
ſchieden ab. China iſt von dieſem Bericht kei⸗ 
neswegs befriedigt, erklärt ſich jedoch mit den 
darin gemachten Vorſchlägen einverſtanden. 


Reine Flotys in Danzig! 

Einigung in polniſch⸗Danziger Streitfragen. 

Ohne die Behandlung polniſch-Dan⸗ 
ziger Streitfragen iſt keine Tagung des 
Völkerbundsrates mehr zu denken. Auch jetzt 
wieder hatte Genf ſich mit ſolchen Fragen zu 
beſchäftigen, und zwar mit beſonders wichtigen. 
Den hauptſächlichſten Punkt der Danziger Be⸗ 
ſchwerden ſtellte der polniſche Kabinettsbeſchluß 
dar, daß die polniſche Bahn auf dem Gebiet 
des Freiſtaates nur noch polniſches Geld 
ſtatt, wie bisher, Danziger Gulden anzunehmen 
hätte. i 

Im Völkerbundsrat machte der engliſche 
Außenminiſter, Sir Simon, einen Kompro⸗ 
mißvorſchlag: Die ſtrittigen Angelegenheiten 
ſollten dem Hohen Kommiſſar des Völkerbundes 
in Danzig zur Entſcheidung überwieſen werden. 
Inzwiſchen ſollte Polen auf die Einführung des 
Zkoty verzichten. 

Darüber hinaus kam es aber zu direkten 
polniſch⸗Danziger Verhandlungen 
in Genf, die dazu führten, daß man ſich in vier 
von etwa 35 Streitfragen einigte. 

Zunächſt verzichtete Polen auf die Ein⸗ 
führung des Zloty an den Danziger 
Bahnen. . 
Polen behält es ſich allerdings vor, „wenn die 
Umſtände es geſtatten“, den Antrag auf Ein⸗ 
leitung von Verhandlungen zur Angleichung 
der beiden Währungen zu ſtellen. 

Wichtig iſt auch die Regelung der Frage, wie 
die in Danzig lebenden Polen zu behandeln 
ſeien. Polen erklärt ſich damit einverſtanden, 
daß fie nicht die Rechte eines Staats vol⸗ 
kes erhalten, ſondern lediglich die Rechte 
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genießen, die jeder anderen Min⸗ 
derheit zuſtehen. Weiter iſt es zu einer 
Regelung der Frage des polniſchen Anteils an 
den Schullaſten Danzigs für die Kinder 
von polniſchen, auf dem Gebiet des Freiſtaates 
Dienſt tuenden polniſchen Beamten gekommen. 
Beſonders wichtig iſt der Beſchluß, daß 
die gegenſeitigen Zeitungsverbote 
aufgehoben werden. 


Wird Polen zahlen müffen?! 


Der Kampf um die Schuldenrate an Amerika 

In Polen iſt eine große Frage des Augen⸗ 
blids, ob es am 15. Dezember feine 
Schulden⸗ und Zinſenrate an Ame⸗ 
rika wird zahlen müſſen. Auf fein erſtes 
Stundungserſuchen hat es, wie alle Schuldner⸗ 
ſtaaten, eine ablehnende Antwort erhalten. Aber 
man hat in Warſchau trotzdem noch nicht alle 
Hoffnung aufgegeben und in einer zweiten Note 
nochmals auf ein Moratorium gedrungen. 

Polen begründet ſeine entſchiedene Forderung 
damit, daß ſeine Schuld ja nicht aus dem 
Kriege herrühre, ſondern daß die Gelder von 
Amerika im Zuge der ſog. Hungerhilfsaktion 
geliehen wurden. — Bleibt Amerika feſt, dann 
wird Polen am 15. Dezember die erſte Zahlung 
nach Erklärung des Hoover⸗Moratoriums zahlen 
müſſen. 

— — 


Schwere Zeiten für Toreros 


Die große Zeit der Toreros ſcheint endgültig 
vorüber zu ſein. Das ſpaniſche Volk findet an 
den Stierkämpfen keine Freude mehr 
und hält ſich von den Veranſtaltungen fern, die 
noch vor wenigen Jahren Hunderttaujende in 
ſanatiſche Erregung verſetzten. Aber die ſyſte⸗ 
matiſche Arbeit der Kreiſe, die ſeit langem gegen 
dieſe Volksbeluſtigung ankämpfen, ſcheint ihre 
erſten greifbaren Erfolge zu haben. In den 
letzten Wochen kam es in mehreren großen 
Städten Spaniens zu heftigen Kundgebungen 
der Stierkampfgegner bei großen Veranſtaltun⸗ 
gen, ſo daß einige Kämpfe ſogar nicht zu Ende 
geführt werden konnten. Es wurde aus Schreck⸗ 
ſchußpiſtolen geſchoſſen, und in einem Falle wur⸗ 
den ſogar Tränengasbomben geworfen. In 
einem anderen Falle kam es in der Arena zu 
ſo heftigen Zuſammenſtößen zwiſchen Freunden 
und Gegnern, daß die Polizei den Schauplatz 
räumen mußte. In ah hat eine Boy» 
kottbewegung unter der Bevölkerung eingeſetzt, 
die dazu geführt hat, daß zahlreiche Kämpfe 
vor faſt leeren Tribünen ſtattfinden mußten. 
Mehrere große Stierkampfgeſellſchaften ſind be⸗ 
reits finanziell zuſammengebrochen, und die 
Arenen ſtehen jetzt unbenutzt da. 


ort beginnt 


Im Hochgebirge hat bereits der Winterſport, in erſter Linie der Skilauf, eingeſetzt. 


Wir ſtechen uns 


Bon Mortimer v. Schmiotuals. 


Die Mahnung, nicht wider den 
Stachel zu löken, iſt eigentlich 
überflüſſig, da ſich für jeden im 
Leben immer und überall der 
Stachel bemerkbar macht. Ob 
man „in dieſen ſchlechten Zeiten“ 
in Mitteleuropa ſitzt, den Gauri⸗ 
ſankar beſteigt, die Sahara durch⸗ 
quert oder in einem Urwald bo⸗ 
taniſiert, alles hat ſeinen Stachel 
— nichts wie Plage und Aerger 
— Mühe und Arbeit nannte es 
ja ſchon der weiſe Salomon. 

Um zu dieſer Erkenntnis zu ge⸗ 
langen, zog ich in den Orinoko⸗ 
Urwald, um eine Bahnvermeſ⸗ 
ſung zu machen und wenn ſchon 
keine Roſe ohne Dornen iſt, ſo iſt 
der Urwald eine beſonders ſtach⸗ 
lige Angelegenheit Wo du hin⸗ 
faßt, überall ſticht, kratzt oder 
beißt dich etwas. Schleichende 
Panther, kokosnußſchmeißende Af⸗ 
fen, ziſchende Giftnattern über⸗ 
raſchen nur anfangs. Skorpione, 
Moskitos, Tauſendfüßler, Rieſen⸗ 
ameiſen, die ihre Stech⸗, Beiß⸗ 
und Kneifwerkzeuge an dir erpro⸗ 
ben, gehören zur täglichen Urwald: 
Routine als ſelbſtverſtändlich. 

Eins aber macht das Leben zur 
Hölle, den Urwald zu brennender 
Wildnis: Die Chivacoa⸗Blatt⸗ 
lauszecke, eine faſt unſichtbare Ka⸗ 
naille, die von Buſch und Blatt 
herabfällt, ſich dir in die Haut 
paßt und darin wohlgeborgen 
prakt. 

Hei, wie das teufliſch juckt und 
brennt! Man möchte aus der 
Haut fahren und ſteckt doch drin! 
Gerade ſo, wie ich beiläufig mit 
meinem Meßinſtrument, einem 
Theodoliten, nach einigen Wochen 
in einem Urwaldſumpf ſteckte. Da 
ſaß ich nun, chivacoabehaftet ſeit 
Tagen bis an den Gurt im lau⸗ 
warmen ſtinkenden Sumpfdreck, 
ſchwitzte klimaentſprechend und 
fluchte grauſig. Während ich im 
Sumpfſchlamm am Stativ mei⸗ 
nes Theodoliten herumſchraubte, 
ringelte ſich mir plötzlich etwas 
Schlängelndes um mein Bein. 

Die Haare ſtehen mir zu Berge 
— und mir bleibt ein würziges 
Sprüchlein, das ich zur Anfeue⸗ 
rung des Betätigungsdranges an 
meine Peone richten will, im 
Halſe ſtecken. Es löſt fih aber 
in einem Erleichterungsſeufzer 
auf, da es diesmal keine Ana⸗ 


conda⸗Waſſerſchlange. ſondern nur 


Heine Sumpfliane ift, die ſich mir 
um den Schenkel ſchmiegt. 

Der Seufzer verhallt im Ge⸗ 
ſumm einer Wolke blutgieriger 

Moskitos. 

Plötzlich unterbreche ich die hei- 
jer bellende Beſchwörung der höl⸗ 
liſchen Prominenten. — Ei, ſieh 
mal an! — Was fikt denn da für 
ein kleines Ungeziefer unter der 


Schraubenlupe des Theodoliten, 


gerade auf dem Strich, den ich ab⸗ 
lejen will? — Aha, eine Anoyho⸗ 
lis, eins der bluttrünſtigen Vieh⸗ 
chen, die mich hinterrücks heim⸗ 
tückiſch bearbeiten. 

Ha! Für die ganze infame Ge⸗ 


noſſenſchaft ſoll dieſer eine büßen! 
— Ich will ihn fangen, zer⸗ 


Zar Winieriütterung 


Da vor allem für Rehwild 
beim Haarwechſel das Salz von 
größtem geſundheitlichen Nutzen 
iſt, ſind vielleicht einige diesbezüg⸗ 
liche Ratſchläge nicht unangebracht. 

Die Art der Verabreichung in 
Geſtalt von Salzlecken ift bisher 
verſchieden gehandhabt worden. 
Sehr empfehlenswert iſt folgendes 
praktiſche Verfahren, das vielleicht 
dem einen oder anderen Heger noch 
nicht bekannt iſt. 


20—25 em ſtarke Stämme mwer- 
den durch horizontalen Säge⸗ 
ſchnitt in etwa 2 Meter Höhe ge⸗ 
köpft. 

Mit einem etwa 30 mm ſtarken 
Löffelbohrer, den man von jedem 
Stellmacher erhalten kann, wird 
dann ein etwa 20 cm tiefes Loch 
oben ſenkrecht hineingebohrt und 
ein einfacher Weidenkorb, etwa 
50 em hoch und 30 cm im Durch⸗ 


meſſer mit einem Kiefernaſtquirl 
darauf befeſtigt. 

Der Korb hat nun einen feſten 
und ſicheren Sitz. Eiſennägel ver⸗ 
roſten zu raſch in der Salzlöſung. 

Dieſe Körbe werden nun mit 
Salz gefüllt. 

Die Feuchtigkeit der Luft, ſowie 
der Regen bewerkſtelligen die Lö⸗ 
ſung des Salzes, die nach allen 
Seiten die Rinde des Pfahles 
tränkt und vom Wilde ſehr gern 
angenommen wird. Außerdem 
halten die ſo hergeſtellten Salz⸗ 
lecken viele Jahre, ſelbſt ein Her⸗ 
abſtoßen des Korbes mit dem Ge⸗ 
weih kommt nicht in Frage. 

Allerdings iſt das Verhalten 
des Wildes der Fütterung gegen⸗ 
über leider örtlich ſo verſchieden, 
daß einheitliche Regeln nicht auf⸗ 
zuſtellen ſind. Die obigen Zeilen 
ſollen daher im Weſentlichen nur 
als Anregung dienen. 
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kampi im 


Mit ſtolzen Schritten ſchreitet 
der prächtige Hahn inmitten ſei⸗ 
nes Hühnervolkes einher. 


Es iſt ein kräftiger Geſelle. 
Blutrot wippt der Kamm über 
dem funkelnden Auge, in kühnem 
Bogen trägt er die prächtigen 
Schwanzfedern, die kräftigen 
Ständer mit den ſtarken Sporen 
verraten, daß „ſchlecht Kirſchen 
eſſen“ mit ihm iſt, falls ſich ein 
Rivale unbefugterweiſe Herren⸗ 
rechte anmaßen ſollte. Jetzt reckt 
er ſich zu ſeiner ganzen impoſan⸗ 
ten Höhe empor; die Flügel ſchla⸗ 
gen, ſich duckend vernehmen die 
erſtaunten Hühnerfrauen die 
ſchmetternde Stimme ihres Herrn 
und Gebieters. Doch plötzlich fällt 
ihm eine merkwürdige Unruhe 
ſeiner Getreuen auf, und ſchon iſt 
das Unheil blitzartig, wer weiß 
woher, gekommen. 


In ſteilem Sturzflug iſt der Ha⸗ 
bicht herabgeſtoßen, um ſich die 
beſte Henne als ſaftigen Braten 
herauszuholen. Klagond liegt die 


Hühnerhoi 


Aermſte am Bos 
den unter den na⸗ 
delſcharfen Klauen 
des gefürchteten 
Räubers, aus de⸗ 
nen es kein Ent⸗ 
rinnen gibt, wenn 
ſie erſt mal zuge⸗ 
faßt haben. Das 
Ende ſcheint nahe, 
doch gend jo leicht = 
ſoll der Hühner⸗ 
räuber ſeine Miſ⸗ 
ſetat nicht aus⸗ ; 
führen. 


Mit geſträubtem Kamm nimmt 
der Herrſcher des Hofes den Kampf 
auf. Mit Spore und Flügelſchlag 
bedrängt er unaufhaltſam den 
Gegner, wuchtig fallen ſeine 
Schnabelhiebe auf den frechen 
Eindringling, der ſich ſeiner kaum 
erwehren kann. Immer und im⸗ 
mer wieder treffen die ſcharfen 
Sporen den Habicht, Federn wir⸗ 


beln, Kampfgeſchrei tönt durch 
die Luft, klatſchend fallen die 
Schnabelhiebe der erbitterten 


Streiter, bis ſchließlich der Raub⸗ 
ritter es vorzieht, das Feld zu 
räumen. Widerwillig läßt er die 
ſchon ſicher gewähnte Beute fah⸗ 
ren, um blitzſchnell aus dem Be⸗ 
reich des Feindes abzuſtreichen, 
der fich ſchüttelnd ihm eine Sieges; 
fanfare nachſchmettert. 


Mit traurigen Blicken muſtert 
die herbeigeeilte Bäuerin die 
ſterblichen Ueberreſte ihrer beſten 
Henne, die nach dieſem heimtücki⸗ 
ſchen Ueberfall dem Suppentopfe 
überantwortet werden muß. 

Wolfram 


quetſchen, vernichten und ſchiebe Hroar gemacht uno zu einem Leid des Daſeins, wie ich ja auch 
mit ſpitzen Fingern mordluſtig die greulichen Drachen vergrößert, hier meinen Theodoliten durch 


Hand vor. — Doch, halt! — Was 
hat es denn nur, das kleine Lu⸗ 
derchen? — Auf dünnen Bein⸗ 
chen hockt es mit gekrümmten 
Buckel unter der Lupe und ſchielt 
mit duſeligen Stieläugchen ängſt⸗ 
lich gequält nach ſeinem durchſiich⸗ 
tigen Hinterteil. Wie ein 
Schüttler, der einen Nervenanfall 
hat, gebärdet es fih. — Zieht ſich 
krumm und bibbert, ſtreckt ein 
Fadenbeinchen um das andere 
hoch und angelt damit hilflos in 
der Luft herum, bäumt das Kör⸗ 
perchen wellenförmig auf, zuckt 
zuſammen und beendet die Gymna- 
ſtik mit einem Schüttelkrampf. 
Aha! Mir geht ein Licht auf! 
— Richtig, da ſitzt ja ein» niedliche 
Neine Chivacozecke, dyrch bie Lupe 


meinem Schüttlerchen zwiſchen den 
Flügeln und bohrt ihm maſchi⸗ 
nenmäßig ihren Stachelrüſſel in 
den Balg. — Scheußlich ſieht das 
Ungeheuerchen aus. Der ganze 
Kopf iſt ein Bohrmaſchinchen, die 
vielen Beinchen ſind ebenſoviele 
Widerhaken. Eifrig iſt ſie bei der 
Arbeit. — 

Ruck⸗zuck⸗ruckzug folgt ſte ener⸗ 
giſch im Takt ihrem Betätigungs⸗ 
trieb. — Ihr ganzer Stachelkopf 
ſitzt ſchon in Schüttlerchens Einge⸗ 
weiden. Wie fleißig ſie arbeitet, 
die Kleine! — 

Jetzt iſt mir vollkommen klar, 
warum »mein Moskitoböckchen 
Schüttler markiert. — Armes Iie- 
bes Tierchen! — Ih. wo werde ich 
dich toten! — Leben ſoll es! 


Ein leder träat eben Freud und 


den Sumpf des Arwalds ſchlep⸗ 
pen muß. 

Immerhin bin ich dem Theodo⸗ 
liten diesmal dankbar für die 
reine Freude, die er mir durch 
Vermittlung dieſes kleinen Genre⸗ 
bildchens aus dem intimen Qes 
ben der Inſektenwelt gewährt hat. 

Nebenbei dämmert mir ein 
Verdacht auf. Nämlich der, daß 
der Teufel bei Feſtſetzung der 
allgemeinen Ordnung für Lebe⸗ 
weſen dieſer Erde eine Reael mit 
eingeſchmuggelt hat, die ſich in 
Form einer Konjugation am bes 
ſten folgendermaßen ausdrücken 
ließe: Ich ſteche dich, du ſtichſt 
mich, er ſticht dich, fie ſtechen ſich, 
wir ſtechen uns, uſw. in alle 
Ewigkeit! 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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muß nun den Zirkus verlaſſen. Toni, die inzwiſchen den ſtrebſamen und entſprechende Stimmung ſorgten IS 
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Wider Erwarten erträgt er den Schickſalsſchlag mit Würde: In den 3 7 „ 25 f N > 7 
Ade e wurde, an N Eine Bes Gir Bote an e pt Aber die königliche Tänzerin war ſchlagfertig, fie blieb 
achdruck gearbeitet. s erſtes Zirkusſpiel hatte Otto Borke eine au i + k 14165 1 
ausgearbeitet, welcher er die Aeberſchrift „Die Gärten der Königin 1 Antwort ſchuldig, und als Borke kritiſierte. rief fie 
Semiramis“ gab. Phantaſtiſche Bühnenbilder gelangen zur Entfaltung, munter: „Kommen Sie einmal herab von ihrem Piedeſtal 


alle Darſteller find ſich darüber klar, daß ein rieſiger Erfolg zu er und führen Sie vor. wie wir es machen ſollen.“ 
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warten iſt. „Jemacht!“ DA 
Borke 'prang von der zweiten Stufe des Gartens und Fr 
(6. Fortſetzung ) 5 8 winkte der Muſik. „Den orientaliſchen Tanz, bitte!“ 5 
Hollerbek kam mit ſeinem Sohne, und die beiden ſchüttel“ Die Muſik fekte ein, und Otte führte einen Bauchtanz vor. N 
ten ihm die Hand. daß er qana rot vor Freude wurde. Wenige Minuten ſpäter kam Kapitän Günther in die ES 
„Ich denke, es wird fih machen, meine Herren,“ ſagte der Kantine, ganz rot im Geficht, lachte und pruſtete daß der 282 
Schriftſteller gutgelaunt. a Koch eilends hinzuſprang und ihm auf den Rüden klopfte. A 
„Das glauben wir ſo feit wie Sie, Herr Borke! Das „Ich kann nich mehr! Ich kann nich mehr!“ ſchrie der 22 
J Spiel ift ausgezeichnet! Zehn ſolcher Spiele ... und wir alte Seebär. „Dieler Borke. nä, nää, fo was jetzt ir 
x 9 nehmen es mit jeder Konkurrenz auf. > macht er nen Bauchtanz vor! Klütz .. geh nich rin, du R 
—.— „Ich ſchaffe Ihnen, fo viel Sie wollen. meine Herren! Der lachſt di dod!“ D. 
IS Stoff geht nie aus! * 2 = 88 
„Um ſo beſſer!“ rief der alte Herr erfreut. „Jetzt kommen N 

Sie aber, Herr Borke, ich bin zwar fait Antialkoholiker, aber £ 
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e ER wir einmal eine Flaſche Sekt auf den Eriola 8 Vor der Premiere, um die ſechſte Stunde, ſaß Toni auf 
ringen!“ ; er Treppe ihres Büros und Wohnwagens und ſchnappte 
„Da tue ich gerne mit!“ friſche Luft. Senn 

Gemeinſam brach man einer Bulle den Hals. und auch Da kam Otto Borke und ſetzte ſich zu de. Sekretärin. 
Toni mußte ſüchtig Beſcheid geben. Es wurden ſchließlich „Mal n bißchen ausſpannen!“ ſagte er. „Sie geſtatten, 
drei Flaſchen. daß ich Sie mit meiner Gegenwart beglücke!“ 
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„Beglücken Sie! Klappt alles gut?“ 

„Ausgezeichnet! Wir werden einen großen Erfolg haben!“ 

„Ich hoffe es auch!“ 

Borke kramte in allen ſeinen Außen- und Innentaſchen 
nach einer Zigarette und fragte plötzlich unvermittelt: 
„Sagen Sie., Fräulein Hardenberg. hat eigentlich die Polizei 
eine weitere Spur des mutmaßlichen Mörders ihres Vaters 
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A, da 

8 gefunden? 

85 „Leider nein. Ich habe nichts wieder gehört!“ 

N „Schade! Ich habe den Fall verfolgt. Er ift lebr kompli⸗ 
ziert, und ich denke, daß er einen Kriminaliſten reizen 


müßte“ 
Toni nickte ernft. 


„Das wohl, aber ich befürchte. die 


TE 


PR Polizei hat die Nachforſchungen eingeſtellt. Mein Vater 
war ein armer Mann, ſein Tod daher für das öffentliche 


Intereſſe belanglos. Man wird ſich kaum weiter darum 


kümmern.“ 

„Möglich! Aber es muß Ihnen doch wehe tun, daß dieſe 
gemeine Tat nie geſühnt werden lboll!“ 

„Es hat mich geſchmerzt, aber ich kann nichts tun. Und 
dann denke ich immer, daß ſich jede Schuld auf Erden rächt. 
Ich glaube daran!“ 

„Vielleicht iſt es jo! Haben Sie ſelbſt gar keinen Anhalts⸗ 
vunkt gefunden?“ 

„Nein! Der Roman, oder was es war, an dem mein 
Vater ſchrieb, iſt geſtohlen worden, ſamt ſeinen Papieren. 
Ich kann mir zwar nicht vorſtellen, was die Papiere einem 
anderen nützen könnten.“ 

„Reiche Verwandte hatten Sie nicht?“ 

„Niemand. Wir ſtanden ganz allein da. Mein Vater 
lebte aber in dem Wahne, daß er noch einmal ſehr reich wer⸗ 
den würde.“ 

„Das muß er doch aus irgend etwas geſchloſſen haben.“ 

„Anfang des vorigen Jahrhunderts iſt der Bruder meines 
Urgroßvaters geſtorben. Der war vor langen Jahren nach 
Braſilſen ausgewandert und foll fich ein Rieſenvermögen ges 
macht haben. Von dort ift er nach Niederländiſch⸗Indien. 
und dann hieß es, er ſei verſchollen Alle Nachforſchungen 
waren ergebnislos, auch die nach ſeinem Vermögen. Er 
ſoll ſein ganzes Geld in Goldbarren und Edelſteinen ange⸗ 
legt haben. Aber davon iſt nichts gefunden worden, man 
weiß überhaupt nicht wann er ſtarb und wo.“ 

Otto Borke hatte intereſſiert zugehört. 

„Weiß dieſe Tatſache die Polizei?“ 

„Etwas davon, man hat dieſen Umſtänden immerhin Be⸗ 
deutung beigemeſſen.“ ) 

„Und ich behaupte fogar, daß darin der Schlüffel zu dem 
Geheimnis zu ſuchen ift!” 

„Meinen Sie?“ 

„Gewiß, ganz beſtimmt! 


Haben Sie nichts Schriftliches 
darüber?“ 

„Ich beſitze eine Familienchronik, da ſteht von dem Jan 
Hardenberg allerlei drin.“ 

„Würden Sie mir dieſe Chronik einmal leihen?“ 

„Aber ſehr gern!“ 

Toni ging in den Wohnraum, holte die Chronik aus ihrem 
Koffer und überreichte Vorke den in Schweinsleder gebun⸗ 
denen Band. 

„Ich werde mich hineinvertiefen!“ verſicherte Borke. 
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Die Premiere ſtieg am Abend. Sie wurde ein unge: 
heurer Erfolg. Das Rieſenzelt war ausverkauft, und nach 
dem wahnſinnigen Beifall des Publikums zu urteilen, mußte 
man auch für die letzten zehn Tage in Berlin auf ausge⸗ 
zeichnete Einnahmen rechnen können. 
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f 2 Vor allen Dingen begeiſterte der goldene Humor, der in 
* RS das ganze Spiel hineingepackt war. 
Ur kan Eine Pointe ſaß beſſer wie die andere. 


Die Preſſe war vollzählig vertreten. auch ein Herr vom 
Rundfunk war da. und alle gratulierten Hollerbek. 

Der Rundfunker bat Hollerbek, doch im Radio über die 
neue Art des Zirkusſpiels zu ſprechen. Hollerbek ſagte zu. 
Reklame war immer gut. 

Nach der Premiere beglückwünſchten alle Mitwirkenden 
die beiden Hollerbeks und den Autor. 
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Hollerbek ſchwamm in einem Meer von Wonne, immer 
wieder drückte er Otto Borke die Hand. 

„Welch ein Glück, daß Sie Rattler um fünf Mark ange⸗ 
pumpt hatte! Der Mann muß her!“ 

Man holte Rattler, der ſich bisher immer vor Borfe ver⸗ 
drückt batte. 


„Herr Direktor wünſchen mich zu ſprechen!“ ſagte der Be⸗ 
leuchtungsmann verlegen und fabh Borte ſcheu von der Seite 


an. 
Sie Mark 


„Rattler, 
gratifikation!“ 

Rattler ſtarrte entgeiſtert auf Hollerbek. 

„Aber .. ich. . wie komme ich denn dazu?“ 

„Weil Sie Herrn Borke um fünf Mark angepumpt habe. 
Nein, nicht deswegen, ſondern weil Sie ihm geſagt haben, 
daß wir einen tüchtigen Mann brauchen, der Zirkusſpiele 
ſchreiben kann! Deswegen! Aber hören Sie auf mit dem 
Anpumpen!“ 

„Ich hab' die ganze Zeit niemand mehr angeborgt, Herr 
Direktor!“ verſicherte Rattler. 


„Um fo beſſer! Es ſchadet auch dem Ruf unſeres Zirkus. 
Iſt gut, Rattler! Halten Sie weite Ausſchau nach Talenten!“ 

Hollerbek ſchüttelte dem überglücklichen Manne die Hand, 
und Rattler verzog ſich. 

„Jetzt kommen Sie, lieber Freund!“ wandte ſich Hollerbek 
wieder an Borke. „Ich habe ein kleines Souper im Hotel 
beſtellt. Das wollen wir uns heute leiſten.“ 

„Aber Fräulein Hardenberg muß auch mit!“ 

i „Selbſtverſtändlich, unſere tüchtige Helferin darf nicht feb- 
en.“ 

Toni ſtreikte aber energiſch. „Geht jetzt nicht, ich muß 
noch abrechnen. Heute ift ein beſonders großer Geldſegen 
auf uns niedergegangen. Da gibt es Arbeit! Es iſt auch 
di Zinn an der einen Platzkaſſe. An die fünfundzwanzig 

ark!“ 

Hollerbek wehrte ab. 

„Heute bei dem wahnſinnigen Andrang kein Wunder! Das 
Minus wird verbucht, nicht geſucht. Unſere Kaſſierer ſind 
zuverläſſig.“ 

„Weiß ich! Aber noch etwas: Meinen Sie nicht, Herr 
Hollerbek. daß es das Geſcheiteſte wäre, wenn wir den gan⸗ 
zen Segen auf die auch in der Nacht geöffnete Filiale der 
Linden⸗-Bank ſchafften?“ 

„Das ift ſehr vernünftig!!! Ich werde telephonieren, daß 
Br di Viertelſtunde ſpäter kommen. Dann find Sie doch 
ertig?“ 

„Mal ſehen, Herr Hollerbek!“ 

Und Toni wurde fertig. Otto half ihr und Markolf dazu. 
Sie ſagten die Zahlen an, rechneten nach und innerhalb zehn 
Minuten lag die Abrechnung fix und fertig vor und wies 
die Rekordeinnahme von ſechsundzwanzig tauſend Mark aus. 
Noch eine Kleinigkeit war darüber. 

Der alte Herr ſchmunzelte, als er die Summe überlas. 

„Vier Wochen lang ſolche Einnahmen ...!“ 

„. . zu ſchaffen, liegt jetzt bei uns, Herr von Hollerbek 
vollendete Otto Borke. „Machen Sie es, wie ich Ihnen 
ſagte: Blitztournees. Rieſenzelt, das zwanzigtauſend Men⸗ 
ſchen faßt. Sie ſollen ſehen, wie der Kram klappt.“ 

„Hoffen wir es, junger Freund! Sind Sie fertig, Fräu⸗ 
lein Toni?“ 

„Sofort, noch fünf Minuten umkleiden! Große Toilette 
kann ich nicht ausſuchen. Herr Direktor!“ 

„Kommt nicht in Frage, Fräulein Toni. Wir dinieren 
nicht im „Adlon“, ſondern in unſerem guten alten Artiſten⸗ 
hotel bei Papa Schul,“ ſagte der alte Herr gutgelaunt. 

Nach wenigen Minuten fuhr man im Auto fort. Fräulein 
Garry war auch mit eingeladen Erft rollten Sie zur Nacht- 
bank, wo der Mammon eingezahlt wurde, und dann nach 
dem kleinen, ſauberen Artiſtenhotel. 

Es war eine ſehr vergnügliche Nacht. 


hier haben hundert Extra⸗ 


Ye 


4. 


Li war mit ihrem Gatten gemeinſam in ein Berliner 
Hotel übergeſiedelt. Dort gab es nochmals eine meſſerſcharfe 
Auseinanderſetzung, in deren Verlauf Peterſen langſam ſeine 
Rieſendummheit begriff. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


„Ich maa nicht mehr mit dir zuſammenleben!“ rief Li 
hyſteriſch. „Alles verdirbſt du! Zu nichts haft du Geſchick! 
Was wird Wildt ſagen!“ 

Peterſen antwortete nicht. 

„Ich ſchäme mich. zu ihm zu gehen! 
für uns auf dem Spiele ſtand!“ 


„Ich weiß, hunderttauſend Mark! Die ſind jetzt futſch!“ 

„Du du das ſagſt du ſo leicht hin! Noch mehr 
hätte Wildt vielleicht gezahlt Jetzt iſt alles vorbei!“ 

„Sei ſtilll“ fuhr er fie gereizt an. „Mir hat der ganze 
Kram ſowieſo nicht gepaßt! Die verdammte Liebelei mit dem 
jungen Markolf! Denkſt du, es war ein Veranügen. zuzu- 
ſehen, was ihr euch für Augen machtet? Ich will mir keine 
Hörner aufſetzen laſſen!“ 

Voll Hohn ſah ſie ihn an. „Eſel! 
will. dann tut fie es!“ ? F í 

„Du bedauerſt wohl, daß es jetzt mit deinem jungen Gott 
Schluß ift! Paßte ja ſowieſo nicht zu dir, konnteſt ia bald 
ſeine Mutter ſein! Lächerlich biſt du mir vorgekommen!“ 

In dieſer erquicklichen Weiſe ging es noch eine gute Weile 
fort. 


Du haſt gewußt, was 


Wenn es eine Frau 


* * 
* 


Zwei Tage ſpäter fuhr Li zu dem Großinduſtriellen Wildt, 
einem Manne hoch in den Fünfzigern, mit ſcharfen, harten 
Zügen. 

Er begrüßte die Tänzerin in ſeiner knappen Art und ſagte 
kurz: „Ich habe Sie erwartet, Li!“ 

„Sie willen... ..?“ 

„Daß Sie vom Zirkus Hollerbek fort ſind! Ja, das weiß 
ich und möchte jetzt von Ihnen Näheres hören.“ 

Li nahm Platz und erzählte Wildt was ſich alles ereignet 
hatte. Der Großinduſtrielle hörte aufmerkſam zu, ohne eine 
Miene zu verziehen, dann ſagte er bedauernd: „Schade, Fräu⸗ 
lein Li! Sie waren auf dem beiten Wege. mir mein Ziel ers 
reichen zu helfen. Damit iſt es nun nichts mehr! Ich danke 
Ihnen auf alle Fälle und werde nicht kleinlich fein.“ 

Er trat zu ſeinem Schreibtiſch und ſchrieb ihr einen Scheck 
über zehntauſend Mark. 

„Für Ihre Mühe, Fräulein Li. Es iſt fchade, aber jetzt 
beſteht keine Möglichkeit, daß Sie weiter für mich tätig ſein 
können.“ € 

Der Abſchied war ziemlich kühl. 

Als Li wieder auf der Straße war, dachte ſie: „Warum 
wohl will er Hollerbek mit ſeinem Unternehmen vernichten? 
Warum wohl? 

Sie ahnte nicht, daß Hollerbek eine Stunde ſpäter bei 
Wildt zu Gaſte war und ihm aufs herzlichſte die Hand 
ſchüttelte. 

„Was machen wir, alter Freund!“ ſagte Herr von Holler⸗ 
bek herzlich. „Wir haben uns lange nicht geſehen!“ 

„Viel Arbeit! Ich hätte mir gern Ihre neueſte Attraktion 
angeſehen, werde es noch nachholen. Zigarre gefällig?“ 

„Danke ſehr!“ 

Die Männer ſaßen fich gegenüber. 

„Alſo das Geſchäft geht ausgezeichnet?“ fragte Wildt 
lauernd. Er gab ſich den Anſchein des Intereſſierten. 

„Danke! Scheinbar wird unſere Umſtellung ein Schlager!“ 

„Dann werden Sie bald in die Lage kommen, mir meine 
achtzigtauſend Mark zurückzuzahlen!“ 

„Ia . ., und nein! Deswegen komme ich zu Ihnen. Wir 
haben geſtern ſechsundzwanzigtauſend Mark Kaſſe gemacht. 
Ein Rekorderfolg! Es ſieht auch für die nächſten Tage ſehr 
günſtig aus. Ich erwarte weiter qute Einnahmen Das 
könnte ermöglichen, daß ich Ihr Guthaben zur Hälfte in 
nächſter Zeit abdecke.“ 

„Es eilt nicht ſo, lieber Hollerbek!“ 

„Sehr nett zu hören! Lieber Wildt, ich will Ihnen einmal 
Näheres über meine Pläne erzählen. Ich möchte ein größeres 
Zelt bauen, das zwanzigtauſend Perſonen faßt, und mich um⸗ 
ſtellen. Keine Monatstournees mehr, ſondern Blitztournees, 
von einem Tag bis acht Tagen.“ 

Ausführlich erklärte der Zirkusdirektor ſeinen Plan und 
wies Wildt entſprechende Voranſchläge zur Einſicht vor. 

Wildt überprüfte ſie intereſſiert und ſagte dann: „Lieber 
Hollerbek, dazu brauchen Sie mindeſtens einhundertundfünf⸗ 
zigtauſend Mark neues Kapital.“ . a 


La] 


„Ja, und ich bin zu Ihnen gekommen, um zu fragen, ob 
Sie mir dieſen Betrag zur Verfügung ſtellen können.“ 
6 ee ſah unter halbgeſchloſſenen Augenlidern auf Holler⸗ 
e 


„Viel Geld, und immerhin gemaat, die Sache!“ 

„Unſer Riſiko ift nach der Neuumſtellung vlalleicht kleiner 
als vordem. Sie willen, welchen Wert mein Zirkus repräſen⸗ 
tiert. Alle die großen Wagen und der Maſchinenpark mit 
vielem anderen ſowie auch ſämtliche Tiere ſind mein alleiniges 
Eigentum. Ich glaube, wenn ich meinen Zirkus mit zwei 
Millionen bewerte, dann bin ich ein vorſichtiger Geſchäfts⸗ 
mann. 

„Richtig, aber .. geſetzt den Fall, irgend etwas Unvor- 
hergeſehenes zwänge Sie, den Zirkus zu liquidieren — das 
wird nicht eintreten — aber angenommen, es träte ein. 
Glauben Sie mir, dann hätten Sie Mühe, mehr als drei⸗ 
hunderttauſend Mark herauszuholen.“ 

Sie ſehen etwas zu ſchwarz!“ 

Wildt überlegte, dann ſagte er: „Gut, ich will mich mit 
einhundertundfünfzigtauſend Mark weiter beteiligen, wenn 
Sie meinen Zinsſatz billigen. Bei aller Freundſchaft werden 
Sie nicht erwarten, daß ich weniger heraushole, als wenn 
ich ein anderes Geſchäft tätige.“ 

„Gewiß nicht!“ 

„Zwölf Prozent!“ ſchlug Wildt vor. 

„Etwas hoch!“ 

„Ich erziele es jetzt. Sie müſſen berückſichtigen, es iſt ja 
eine Anlage auf lange Sicht.“ i 

Hollerbek erhob fih und ſchritt im Zimmer auf und ab. 

Er rechnete. Das machte im Jahre rund achtzehntauſend 
Mark aus, im Monat eintaufſendfünfhundert Mark, pro Vor— 
ſtellung ſechzig bis achtzig Mark. Doch es ging. 

„Gut, ich nehme an! Wann kann ich über den Betrag 
verfügen?“ 

„Sofort, lieber Hollerbek! Treffen wir uns morgen beim 
Notar. Ich muß natürlich irgendeine Sicherheit haben. Am 
beiten ift, Sie verpfänden mir den Zirkus. Sie haben dann 
auch den Vorteil, daß, wenn es einmal dumm geht, niemand 
an Sie herankann.“ 

Hollerbek nickte vertrauensvoll. 

„Gewiß, damit bin ich einverſtanden.“ 


Die Vorführungen der nächſten vier Tage waren gleichfalls 
ausverkauft. Die weiteren ſechs Tage noch ſo gut beſucht, 
daß der Zirkus in den letzten zehn Tagen ſeines Verliner 
Gaſtſpiels einen anſehnlichen Ueberſchuß erzielte. 

Es gab Arbeit über Arbeit. Toni kam oft am Tage nur 
wenige Stunden zur Ruhe und rechnete meiſt ois ſpät in die 
Nacht hinein. Es mußte alles genau klappen. Darin war 
das Mädel ungeheuer ehrgeizig. 

Otto Borke kam hin und wieder und half Toni. Borke 
ſchien ſich manchmal zu vervielfachen. Er inſpizierte das 
Ganze, ja er vertrat einmal fogar den dicken Klütz, der ſich 
den Fuß vertreten hatte, mit großem Erfolg. 

Er beriet eifrig mit den Direktoren neue Pläne. Half bei 
der Ausarbeitung der neuen Zirkusanlage. 

Ein Allerweltskerl, unermüdlich und immer von einer 
überſtrömenden guten Laune 

Das Programm für die nächſten Tage ſtand feſt. Der 
Quartiermacher hatte für die Blitztournee acht Städte belegt. 
In den beiden erſten ſpielte man mit dem alten Zelt noch 
je drei Tage, im dritten Ort, das war Magdeburg, ſtand ichan 
das Rieſenzelt, das größte der Welt. Nur auf vier Tage 
war das Gaſtſpiel angeſetzt. 

Der letzte Tag des Verliner Gaſtſpiels war gekommen. Der 
nächſte war ſpielfrei. 

Schon begann man mit den Reiſe vorbereitungen. Toni 
regelte alles mit der Bank, ließ die Gelder an eine andere 
in 155 nächſten Stadt überweiſen. Letzte Gagen wurden ge⸗ 
zahlt, 

Toni war hundemüde, als fie ſich gegen ein Uhr zur Ruhe 
legte. 

In dieſer Nacht geſchah etwas Entſetzliches. 

Ein grauenvolles Ereignis das lange in aller Erinnerung 
blieb. Der Stallmeiſter Marquardt hatte am ſpäten Abend 
en einmal die Ställe nachgeſehen und alles in Ordnung ger 
unden. 2 
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Er hatte mit dem alten Pferden Ärter ein paar Worte qe: 
wechſel ind fih dann in die Bor zu einem Lieblin« begeben. 
Das war ein Lipizzaner Kiengſt, ein wundervoller Schimmel, 
mit dem er die hohe Schule ritt und den er wie ſeinen Aug⸗ 
apfel hütete. 3 

„Danton“, fo hieß der Schimmel, hatte ſich gelegt und 
ſchmiegte feinen Kopf an Marquardts Knie. 

Der Stallmeiſter war müde, ſetzte fih auf einen Schemel 
und nickte ein. Bis auf den Kopf „Dantons“ ſank ſein Haupt 
Und „Danton“ hielt ganz ſtill. í 

Da gellte ein Schrei des wahnſinnigſten Entſetzens durch 
die Stille der Nacht. 3 

Der Schimmel ſprang auf und Marquardt mit ihm. 

Die Pferde im Stalle waren alle hochgeſchreckt und wieher⸗ 
ten erregt und angſtvoll. : E 

Der Stallmeiſter ſtand einen Augenblick wie gelähmt. 

Wieder der Schrei und dazwiſchen das Brüllen der Löwen 
Nun ſchrie und fauchte auch „Ugo“. der rieſige ſchwarze 
Panther. 5 8 

Marquardt unterſchied ihn ganz deutlich und ſtürzte nach 
den Raubtierkäfigen. 

Die Stalleute, die ebenfalls munter geworden waren, hin« 
ter ihm her. Als ſie das Licht im dunklen Raume aufflammen 
ließen, da packte ſie lähmender Schreck. 


Im Käfig des rieſenhaften Panthers „Ugo“ kämpfte der. 


Löwe „Caeſar“ mit ihm. Und — die beſtürzten Zirkusleute 
trauten ihren Augen nicht. ſtanden plötzlich wie erſtarrt — 
dicht an die Stangen gepreßt lehnte eine weiße Geitalt 
Toni, die nur mit dem Pyjama bekleidet war und mit weit⸗ 
aufaeriffenen Augen auf die kämpfenden Tiere ſtarrte. 

Wie ein Wahnſinniger ſchrie Marquardt: 

„Göriiiik .. Göriiik!“ 

Aber Görik kam nicht. denn er weilte noch in der Stadt, 
wo er Abſchied von Freunden nahm. 


i } 1 hgs SH 


Immer mehr halbbekleidete Artiſten erſchienen. 

Nun eilte auch Markolf herben „Was ft geſchehen?“ rief 
er außer ſich Da ſah er ſchon das Gräßliche: 

Toni ım Käfig des ſchwarzen Panthers! 

Der Mann wußte. daß „Caeſar“ der das Mädchen anſchel⸗ 
nend verteidigte. dem gewandten, geſchmeidigen Teufel auf 
die Dauer kaum gewachſen war. 

„Eine Fackel!“ ſchrie er. 

Die Stalleute liefen, und bald flammte die Pechfackel auf. 

Markolf ſtieg in den Löwenkäfig, trieb mit der Fackel die 
unruhig gewordenen Löwen in eine Ecke und öffnete die Tür 
zum Pantherkäfig. In einem Bruchteil der Sekunde war er 
drin und ſchwang die Fackel, daß die beiden Kämpfer unwill⸗ 
kürlich zurückwichen. 

Mil. ſchnellem Griff hatte er die faſt Lebloſe an ſich ge⸗ 
riffen und hochgehoben. Mit einem Satz ſprang Markolf 
wieder durch den Löwenkäfig zur Tür. Dort nahm man ihm 
die Ohnmächtige ab. 
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Dann wandte ſich der Tapfere noch einmal zurück. Es galt, 
die Kämpfer auseinanderzubringen. Aber das war nicht 
mehr nötig, denn „Caeſar“ war in dem Augenblick, als Markolf 
Toni heraustrug, raſch durch das offene Gitter gefolgt und 
befand fich, arg zerſchunden, wieder bei feinen Gefährten. 

Markolf, bleich und erregt, verließ den Löwenkäfig. 

Man hatte um die Ohnmächtige einen Mantel geſchlungen. 
Frau Salieri vom Trapez und drei von den Girls nahmen 
ſich ihrer an und trugen ſie in den Wagen. 

Markolf blickte auf ſeine faſſungsloſen Leute. 

Der alte Herr von Hollerbek kam und erfuhr, was ſich 
Furchtbares ereignet hatte. Er war totenblaß. Er begriff 
das alles nicht. 

„Wie war das möglich?“ brachte er mühſam hervor. „Wie 
kommt das Mädchen in den Käfig des Panthers? Was iſt 
hier vorgegangen?“ 

Keiner fand eine Antwort. Wortlos, entſetzt ſtanden ſie 
da. 
„Eine Schufterei liegt vor!“ ließ ſich aus dem Hintergrund 
eine Stimme vernehmen. Der Sprecher war Otto Borke, der 
in tiefer Erregung vor den Männern ſtand. 

„Ein Verbrechen?“ fragte Markolf betroffen. 

„Ja! Man will ſie wegräumen! So wie man ihren 
Vater ermordete, ſo ſoll ſie verſchwinden!“ 

„Aber . um Gottes willen . wie kommt das Mädchen 
in den Käfig? Wer ſollte das getan haben?“ 

„Komm Markolf, wir wollen zu ihr!“ 

Sie ſuchten, gefolgt von den anderen Männern, Tonis 
Wohnwagen auf Die Frauen waren noch bei ihr. 

„Wie geht's Fräulein Toni?“ fragte Hollerbek bebend. 

Frau Salieri konnte ihn beruhigen. „Sie ſchläft tief und 
teft. Es wird das befte Sein, wenn mir fie ſchlafen laſſen. 
Ich denke, daß keine Geſahr mehr für ſie beſteht. Sie wird 
im Schlaf vergeſſen.“ 

Die beiden Hollerbek atmeten erleichtert auf. 

„Auf keinen Fall können wir ſie aber allein laſſen. Man 
muß vor ihrem Wagen wachen!“ ſagte Markolf beſtimmt. 
„Herr Borke, wollen wir das zuſammen tun?“ 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf. „Das iſt nicht nötig, 
Der Chauffeur mag den Wagen fo drehen, daß er dicht an 
unſeren Wohnwagen herankommt. Wir haben ohnehin die 
ganze Nacht zu tun. Wir werden den Wagen abſchließen.“ 

Die aufgeſtörten Artiſten legten fich wieder zur Ruhe aber 
fie ſchliefen ſpät ein. Das Ereignis wirkte in ihnen nach. 

Allmählich nur kehrte wieder Ruhe ein. . 
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Am frühen Morgen hörte Markolf, wie es heftig in Tom 


Wagen klopfte. Er nahm den Schlüſſel und öffnete. 

Das Mädchen ſprang heraus. Fröhlich, munter wie immer, 
lachend wie ein Maientag. 

„Wer hat denn abgeſchloſſen? Hat man Angſt um mich 
gehabt. daß man mich ſtiehlt?“ 

Markolf ftarrte Toni an. Er verſtand fie nicht. Wußte fie 
rng nichts von dem ſchrecklichen Ereignis der verfloſſenen 

acht? 

„Wie hen Sie mich denn an, Herr Hollerbef? Bin ich 
ein Geiſt? Sie lachte fröhlich. Wir wollen wieder an die 
Arbeit. Wann fahren wir denn nach Fürſtenwalde?“ 

„Um zehn Uhr“ ſagte Markolf mechaniſch. Er überlegte, 
wollte ihr noch nichts ſagen, vielleicht war es beſſer ſo. 
„Dann muß ich mich dahinterklemmen! Aber erft will ich 
einmal frühſtücken.“ 

Fe nickte ihm freundlich zu und trat wieder in den Wagen 
zurück. 

Markolf lief zu feinem Vater, bei dem er Vorke antraf. 

„Sie weiß von dem Geſchehnis nichts!“ ſagte er verſtört. 
„Was hat das zu bedeuten?“ 

Die Männer ſahen ſich kopfſchüttelnd an. 

„Wo iſt ſie denn jetzt?“ fragte der alte Herr. 

„Noch in ihrem Wohnraum Sie will dann frühſtücken.“ 

Es war auch an dem. Toni ging fröhlich wie immer nach 
der Kantine. Kaum war ſie eingetreten, da wurde ſie von 
den Artiſten umringt. 

Alle fragten, wie es ihr gehe, ob ſie wieder wohlauf ſei. 

Toni ſchüttelte den Kopf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Maſtkäſig 


In größeren Geflügelzuchten werden die bei der Brut 
reichlich anfallenden Hähnchen als ein leider nicht ver⸗ 
meidbares Uebel angeſehen Bei den derzeitigen recht 
niedrigen Preiſen für Hähnchen und den hohen Preiſen für 
die Futtermittelt gilt die Junghähnchenmaſt als ein reines 
Verluſtgeſchäft. Zuchtanſtalten konnten die Erfahrung 
machen, daß benachbarte Landwirte Junghähnchn, die ihnen 
zur Mäſtung angeboten wurden, nicht einmal geſchenkt ge⸗ 
nommen haben. Viele Zuchtwirtſchaften ſchlachten die Hähn⸗ 
chen im Kükenalter, ſobald man ſie von den Hennenküken 
unterſcheiden kann und füttern die Hühner damit. 
Man fagt, man nütze damit immerhin einen Futterwert von 
3 Pfennig je Hahnenküken,. während die Maſt einen ſicheren 
Verluſt bringe. Dieſe überraſchende Anſicht wird jedoch 
durch einen Erdinger Maſtverſuch widerlegt. Trotz eines 
niedrigen Verwertungspreiſes der gemäſteten Hähnchen und 
hoher Futterkoſten ergab die Mäſtung der Junghähnchen ein 
beſſeres finanzielles Ergebnis als ihre frühzeitige Schlach⸗ 
tung und Verfütterung an die Hennen. Damit iſt nicht ge⸗ 
ſagt, daß wirklich ein Geſchäft mit der Maſt zu machen war, 
aber immerhin wurden die Verluſte bei der Hähnchenver⸗ 
wertung erheblich herabgedrückt. 

Günſtiger als in einem Betriebe, der alle Futtermittel 
kaufen muß, liegen die Verhältniſſe in landwirtſchaftlichen 
Betrieben mit genügender eigener Futtergrundlage. Dieſen 
ſteht das Grundfutter billiger zur Verfügung, und häufiger 
werden ſich die gemäſteten Hähnchen günſtiger abſetzen laſ⸗ 
fen, weil fie nicht in Maſſen erzeugt werden. Die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit der Maſt wird geſteigert, wenn die Tiere möglichſt 
jung zur Maſt aufgeſtellt werden, weil dann die 
Verwertungszahlen für das Futter günſtiger ſind; denn 
Fleiſch iſt billiger zu erzeugen als Fett. 
Von Bedeutung für den Maſterfolg iſt weiter, daß die Tiere 
in ihrer Bewegungsfreiheit engeſchränkt werden, damit ſich 
das Futter in möglichſt großem Umfang in Körpermaſſe um⸗ 
ſetzt und nicht zur Krafterzeugung verbraucht wird. Um das 
zu erreichen, werden die Hähnchen übrigens genau ſo wie 
die Gänſe in Maſtkäfige geſperrt. Dieſe Maſtkäfige kann 
man in den arbeitsſtillen Wochen des Winters aus Kiſten⸗ 
brettern, Drahtgeflecht und Drahtſtäben mühelos ſelbſt her⸗ 
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ftellen. Die Bauart eines ſolchen Maſtkäfigs zeigt die Ab» 
bildung. Der Boden des Käfigs beſteht aus Drahtgeflecht, 
damit die Reinigung wenig Zeit in Anſpruch nimmt. Der 
Deckel wird teilweiſe aufklappbar eingerichtet, um die ver⸗ 
kaufsreifen Tiere oder Kümmerer, die vorzeitig ausgeſchaltet 
werden müſſen, bequem herausnehmen zu können. Als Fut⸗ 
tertrog dienen alte Dachrinnen. Seitlich kann man automa⸗ 
tiſche Tränken anbringen. Das Maſtfutter beſteht aus 
einem Trockenfutter, das zur beliebigen Aufnahme zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wird und zu 60 Teilen aus Getreideſchrot, 
8 Teilen Kartoffelflocken, 9 Teilen Reisfuttermehl, 3 Teilen 
Futterkalk und 20 Teilen eines konzentrierten Eiweißfutters 
beiteht: Im erſten Maſtmonat wird das Weichfutter nad) 
mittags mit einem Viertelgramm Lebertran je Tier 
und Tag angefeuchtet; im zweiten Maſtmonat ſoll Lebertran 
nicht mehr gegeben werden. In der letzten Woche wird in 
aufgelöſter Trockenbutttermilch gequellter Weizen dazu zur 
Verfügung geſtellt. 


Düngung im Spätherbſt? 


Unter den Zeitverhältniſſen leidet auch die Düngung 
Die Beſchaffung der Düngemittel und damit auch die Dün⸗ 
gung wird möglichſt weit hinausgeſchoben, um die Zahlungs: 
verpflichtungen zu verteilen oder Zinſen zu ſparen Dabei 
kommt aber der wirtſchaftliche Erfolg der Dün⸗ 
gung nicht zur Geltung. Es iſt ernſtlich zu überlegen, ob 
die verminderte Wirkung verſpäteter Düngung nicht am 
Ende zu teuer zu ſtehen kommt. 


Es iſt eine alte Regel, daß die Kali⸗Phosphat⸗ 
Düngung im Her bſt vor der Ausſaat gegeben 
werden foll. Stickſtoff dagegen wird nur in den langſamer 
wirkenden Farmen und auch in dieſen nur zum Teil im 
Herbſt ausgeſtreut Durch zahlreiche Verſuche iſt die Ueber⸗ 
legenheit der Herbſtdüngung erwieſen. So ſtellte der Ver⸗ 
ſuchsring Roſtock im Jahre 1929 feft, daß die Herbſtdüngung 
mit Kali⸗ und Phosphorſäure etwa ein Zehntel Mehrertrag 
e der gleichen, aber erſt im Frühjahr verabreichten 

üngergabe einbrachte. Die Geldroherträge je Hektar lagen 
um 40 Mark höher. In einem Verſuch des Verſuchsringes 
Rheinberg in der Rheinprovinz wurden durch dieſelbe Kali- 
gabe im Herbſt 4,4 Doppelztr. mehr geerntet als bei der 
gleichen Frühjahrskaligabe. Die Ueberlegenheit der 
Herbſtdüngun g iſt begründet durch die Stärkung der 
Jugendentwicklung der Winterungspflanzen, die dadurch 
widerſtandsfähiger werden gegen Winterſchäden, Krank⸗ 
heiten und tieriſche Schädlinge. Außerdem haben die Pflan- 
zen im Frühjahr einen Entwicklungsvorſprung. Sollte die 
ausreichende Düngung bei der Winterung bisher unterblieben 
fein, fo kann fie durchaus noch als Kopfdüngung 
nachgeholt werden. So hat die Deutſche Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft feſtgeſtellt, daß bei Kali⸗Kopfdüngung der Winte- 
rung mit 1 Kg. Kali bei der Herbſtgabe 3 Kg. Körner, bei 
der Frühjahrsgabe nur 2% Kg. Körner mehr geerntet wur⸗ 
en. Als Kali⸗Kopfdünger kommen ſowohl 40er Kalidünge⸗ 
ſalz wie auch Kainit⸗Hartſalz in Frage. Die Kopfdüngung 
mit Phosphorſäure wird wegen der Thomasmehl⸗Knappheit 
in dieſem Herbſt auf das Frühjahr verſchoben werden 
müſſen; jie erfolgt dann in Superphosphat. 


Bedeutet die Kopfdüngung des Wintergetreides im 
Herbſt vorwiegend eine Korrektur von Fehlern, die fich ber 
der Beſtellung nicht vermeiden ließen, ſo iſt die Düngung 
der Wieſen und Weiden im Herbſt und Winter 
eine regelrechte Maßnahme. Vor allem die Kalidüngung 
der Wieſen iſt im Herbſt notwendig; denn die Gräſer ſind 
Kalifreſſer. Gaben je Hektar von 2—4 Doppelztr. 40er Kali⸗ 
düngeſalz oder 6—12 Doppelztr. Kainit und 2—4 Doppelgtr. 
eines Phosphorſäuredüngers können als Durchſchnittsgaben 
angeſehen werden. Kainit iſt wegen ſeines Gehaltes an 
Nebenſalzen, die den Gräſern ſehr zuſagen, für Wieſen und 
Weiden beſonders beliebt. Kali wird von den Gräſern dop⸗ 
pelt ſo gut ausgenutzt als die Phosphorſäure Es erhöhte 
eine vierteljährliche Gabe von je 90 Kg. zitronenſäurelöslicher 
Phosphorſäure die Erträge rund um 2 Doppelztr., eine ſolche 
von 100 Kg. Reinkali um 5—10 Doppelztr., die Gabe beider 
Nährſtoffe zuſammen um 10—16 Doppelztr. Starke Phos⸗ 
phorſäure⸗Düngung kann auf den Wieſen ſchaden, weil fie 
das Wachstum des Klees fördert, der in ſtrengen Wintern 
leicht ausfriert. Im allgemeinen gilt aber der Satz des be⸗ 
kannten Grünlandwirtes Schneider ⸗ Kleeberg, daß 
beſonders bei der Neuanlage von Weiden nicht leicht 
zu viel gedüngt werden kann, „vielmehr ſchadet 
der Wieſe nur derjenige Dünger, den ſie nicht bekommt“. 


Merkworte 


Kartoffelmieten müſſen ſtändig auf die Wärme 
in ihnen mit dem Mietenthermometer beobachtet werden. 


Eine zweckmäßige Winterarbeit iſt das Ausfahren 
von Stalldung auf die Hackfruchtſchläge und von Kompoſt 
auf Wieſen und Weiden. Dung und Kompoſt ſollen ſogleich 
beim Abladen verteilt werden, damit die Haufen nicht frie⸗ 
ren, was die Arbeit erſchweren und verzögern würde. 


Moos in der Grasnarbe bedeutet immer Hun⸗ 
ger; es verſchwindet bei zweckmäßiger Düngung und Pflege 
des Grünlandes. 
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EUR DIE JUGEND 
Del ſſaue Fischer. 


Noch liegen die ſilbernen Schwa⸗ 
den des Morgennebels auf dem 
träge dahinfließenden Strome und 
laſſen die Umriſſe der ſteilen 
Bergabhänge wie durch einen 
Schleier erkennen. 

Eifrig rudert der auf dem etwa 
1 Meter breiten, 5 bis 6 Meter 
langen Bambusfloß ſtehende chi⸗ 
neſiſche Fiſcher ſein Fahrzeug zur 
Mitte des Stromes, um es dann 
langſam treiben zu laſſen. 


Seltſame 
hocken auf dem Rande des Floſſes, 
um ihrem Herrn beim Fiſchfang 


ſchwarze Geſtalten 


ihre Dienſte zu leiſten. Es ſind 
Kormorane, die von den Chineſen 
zum Fiſchen abgerichtet worden 
ind und zur Zufriedenheit ihres 
Herrn arbeiten. Jetzt ſtößt der 
Chinamann einige von ihnen ins 
Waſſer und, da ſie nicht gleich 
tauchen wollen, hilft ein Ruder⸗ 


ſchlag nach, bis die ſchwarzen Ge⸗ 
ſellen in der Tiefe verſchwinden. 
Sobald der Vogel einen Fiſch er⸗ 
beutet hat, erſcheint er wieder an 
der Oberfläche mit der Beute im 
Schnabel, in der Abſicht, den Fiſch 
zu verſchlingen. Doch umſonſt 
iſt ſeine Gier und ſein Bemühen, 
denn ein ihm loſe um den Hals 
gelegter Ring verhindert ihn am 
leckeren Mahl. Wohl oder übel 
muß er wieder zum Floß zurück. 
Schnell eilt der Herr 
herbei, daß ihm die 
Beute nicht entgehe 
und nimmt dem Kor⸗ 
moran das Erjagte 
ab, um es in den 
großen Bambuskorb 
zu werfen, der am 
Ende des Floſſes 
ſteht. Schon kommt 
der zweite und dritte 
der behenden ſchwar⸗ 
zen Geſtalten, und 
der Chinamann hat 
alle Hände voll zu 
tun, um die Beute 
in Empfang zu neh⸗ 
men. 


Hat der 
oder andere 
Vögel fleißig getaucht, ſo wird 
ihm der Ring abgenommen und 
er erhält zur Belohnung etwas 
Futter. Nach kurzer Ruhe wird 
er erneut an die Arbeit geſchickt. 
So geht es ſolange, bis reichliche 
Beute gemacht worden iſt. Dann 
hocken die ſchwarzen Geſtalten wie⸗ 
der einträchtig auf dem Floßrande, 
des mit raſchen Ruderſchlägen 
dem heimatlichen Ufer zuſtrebt. 
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Der elite Gast 


Ein kleines Gaſthaus verfügte 
über 10 Fremdenbetten. Eines 
Abends erſchienen 11 luſtige 
Wandervögel und fragten, ob ſie 
hier übernachten könnten. Der 
Wirt bejahte dieſe Frage, machte 
jedoch darauf aufmerkſam, daß er 
nur 10 Betten zur Verfügung 
habe. Da trat einer der Wander⸗ 
vögel, ein Witzbold, vor und 
meinte, er werde dafür ſorgen, daß 
jeder ein Bett erhalte. Er ver⸗ 
ſammelte ſeine Gefährten und den 
Wirt um den Tiſch, holte aus ſei⸗ 
ner Taſche eine Streichholzſchach⸗ 
tel, entnahm dieſer zehn Streich⸗ 
hölzer und legte ſie der Reihe nach 
auf den Tiſch. 


„Angenommen, das find die 
zehn Betten; die elf Gäſte ſtelle 
ich durch je eine Münze dar. In 
das erſte Bett lege ich zunächſt 
zwei von uns hinein, der dritte 
kommt ins zweite Bett, der vierte 
ins Dritte Bett uſw.; der zehnte 
ins neunte Bett. Nun hopit der 


eine der beiden Gäſte aus dem 
erſten Bett heraus und legt ſich 
ins zehnte Bett!“ Alles iſt er⸗ 
ſtaunt, der Wirt macht ein ver⸗ 
dutztes Geſicht. Wie kam dieſe 
Rechnung zuſtande? 


Ganz einfach. Sie alle ſind auf 
einen Trugſchluß hereingefallen. 
Der elfte Gaſt im zehnten Bett 
war einer von 10 (nicht 11) Gä⸗ 
ſten, und bei richtiger Verteilung 
mußte er Bett eins bekommen. 


Eine $tedinadel wird 
durchbohrt 


Man nimmt zwei gute, mög⸗ 
lichſt wenig poröſe Korke und 
bohrt in den erſten eine Nähnadel 
ein, derart, daß das ſtumpfe Ende 
mit dem Oehr im Korken ſteckt. 
In den anderen Korken wird eine 
möglichſt große Stecknadel gebohrt, 
aber nur eine ſolche aus Meſſing. 
Beide Nadeln müſſen ſehr feſt und 
genau in der Mitte der Korken 


ſitzen. Darauf nimmt man zwei 
Federmeſſer, möglichſt von gleicher 
Größe und demſelben Gewicht und 
ſteckt fie in ſchiefer, der Stecknadel 
zugewendeter Richtung in den 
Kork (j. u. Abbildung). Das 
Gleichgewicht ſtellt man durch 
mehr oder weniger großes Oeff⸗ 
nen der Meſſer leicht her. Nun 
muß die Stecknadel vorſichtig auf 
die Nähnadel geſetzt werden. Jetzt 
kann mit der Durchbohrung be⸗ 
gonnen werden! 


Zuerſt bläſt man ganz leiſe ge⸗ 
gen die Hefte der Federmeſſer, 
bis ſich der Apparat in Drehung 
verſetzt. Dann kann man all⸗ 
mählich etwas ſtärker blaſen und 
der „Durchbohrungsapparat“ wird 
ſich ſchneller drehen. Jetzt dauert 
es nicht mehr lange, und die Näh⸗ 
nadel bildet in der Stecknadel 
eine Vertiefung. Setzt man die 
Drehung noch einige Zeit. fort, fo 
bohrt ſich die Nähnadel ſchließlich 
durch den Schaft der Stecknadel! 


Wie hoch sind 
die Meereswellen! 


Von der Höhe der Meereswel⸗ 
len machen ſich die meiſten Men⸗ 
ſchen, auch wenn ſie in Seeſtädten 
wohnen, eine falſche und über⸗ 
triebene Vorſtellung. „Haushohe“ 
Wellen, wie ſie immer ſo gern ge⸗ 
ſchildert werden, gibt es gar nicht, 
nur die Brandungswellen an fel⸗ 
ſigen Küſten erreichen mitunter 
die außerordentliche Höhe von 
25—30 Metern. Im Atlantiſchen 
Ozean beträgt die durchſchnittliche 
Wellenhöhe Meter, ſie 
wächſt bei ſehr ſtarkem Sturm 
bis auf 15 Meter an. Mit dieſer 
Höhe iſt der ſenkrechte Abſtand 
vom Wellengipfel bis zur Wel⸗ 
lenſohle gemeint, ſo wie er fith 
dem Auge des Beſchauers darbie⸗ 
tet; in Wirklichkeit beträgt die 
Höhe, alſo nur die Hälfte. Darin 
liegt auch der Grund dieſer über⸗ 
triebenen Behauptungen. Die 
Länge der Welle erſtreckt ſich ge⸗ 
wöhnlich über 150—190 Meter 
Die längſte Welle, die beobachtet 
wurde, erreichte 800 Meter 
und ihr Vorüberſtreichen dauerte 
25 Sek. gegenüber 6—9 Sek. bei 
gewöhnlichen Wellen Erwähnens⸗ 
wert iſt noch, daß bei ſtarkem 
Sturm zwar die Wellenhöhe zu⸗ 
nimmt, gleichzeitig aber die Länge 
beträchtlich vermindert wird. 


Um die Höhe, die Länge, die 
Periode und die Fortbewegungs⸗ 
geſchwindigkeit genau feſtzuſtellen, 
bedient man ſich der Fotografie, 
indem man von gut ſichtbaren 
Wellen Momentaufnahmen macht, 
und die Bilder nachher ausmißt. 
Man hat auch feſtgeſtellt, daß eine 
9 Meter hohe Welle einen Druck 
von 10000 kg pro qm ausübt. 
Dieſe Meſſungen ſind wichtig für 
die Berechnungen von Bauwerken, 
195 einem Waſſerdruck ausgeſetzt 

nd. 


Faſt nie, auch nicht bei ſtetigem 
Wind, herrſcht ein einheitlicher 
Seegang. Meiſtens laufen Wel⸗ 
len mit verſchiedenen Bewegungs⸗ 
richtungen durcheinander, aus de⸗ 
ren Zuſammenlaufen und Zuſam⸗ 
mentreffen dann die ſichtbaren 
Wellen entſtehen. 


Wer ist stark? 


Wenn ihr in luſtiger Geſell⸗ 
ſchaft ſeid, werden immer aller⸗ 
hand Kunſtſtücke gezeigt. Auch 


ihr könnt mit einer ſolchen Ueber⸗ 
die weiter 


raſchung aufwarten, 


keine großen Vorbereitungen be⸗ 
dingt. Ihr bittet um den Deckel 
einer Zigarrenkiſte und legt dieſen 
ſo auf den „daß er zur 
Hälfte auf dem Tiſch, zur Hälfte 
über den vorderen Tiſchrand hin⸗ 
ausragt. Die auf dem Tiſch lie⸗ 
gende Hälfte bedeckt ihr mit einem 
nach beiden Seiten und nach hin⸗ 
ten übergreifenden Stück Zei⸗ 
tungspapier. Jetzt fordert ihr 
einen der Anweſenden auf, den 
federleichten Deckel der Zigarren⸗ 
kiſte herunterzuſchlagen. Der Be⸗ 
treffende kann mit der Fauſt, mit 
der flachen Hand, ja ſogar mit 
einem Stock auf den über den 
Tiſchrand hinausragenden Zigar⸗ 
renkiſtendeckel aufſchlagen — der 
Dedel wird nicht herunterfliegen, 
ſondern eher zerbrechen. 

Wie iſt das möglich? Wenn 
man auf den Deckel ſchlägt, neigt 
ich ſein vorderer Teil etwas, und 
der hintere wird dadurch gehoben. 
ea wird die unter dem 

eitungsblatt befindliche Luft 
verdünnt, und der Luftdruck von 
oben gewinnt wieder das Ueber⸗ 
gewicht. Er drückt auf die ganze 
Oberfläche, unter der ſich der luft⸗ 
verdünnte Raum befindet und 
hält ſo durch ſein Gewicht das 
Zeitungsblatt und den Deckel feſt. 
Dieſes Gewicht iſt aber größer als 
die Kraft des Daraufſchlagenden. 
Allerdings muß man darauf ach⸗ 
ten, daß auf den Deckel geſchla⸗ 
gen wird. Drückt man nämlich 
langſam darauf, ſo entſteht kein 
luftverdünnter Raum, weil die 
Luft Zeit hat, von vorn her nach⸗ 
zuſtrömen. 


Oberſchleſiſcher 


ich eingangs erwähnte, ift ein Schönheitsmerkmal. 
Je intenſiver derſelbe iſt, deſto wertvoller iſt er. 
Er weiſt natürlich auch Fehler auf. Reicht er zum 
Beiſpiel bei haſengrauen Tieren zu weit in den 
Nacken hinein, ſo zeigt die Fehlfarbe gewöhnlich 
einen gelblichen Einſchlag. | 
Eugen Skriepek. 


Schwindſucht im Hühneritall 


Friedenshütte 
Beim Kohlendiebſtahl erſchoſſen 

An einem der letzten Tage bemerkten die 
Wächter Bartoſchek und Merta von der Hille⸗ 
brandſchachtanlage die beiden Arbeitsloſen Zie⸗ 
linſki und Geſzke, die von der Kohlenhalde 
Säcke mit Kohle über den Grubenzaun ſchaffen 
wollten. Die Wächter wollten den Diebſtahl 
verhindern und forderten die Männer auf, die 
Kohle zurückzulaſſen. Da Zielinfti ſich aber wei- 
gerte, wurde ein Hund auf ihn gehetzt. Der 
Arbeitsloſe ergriff in dem Moment eine eiſerne 
Stange, um ſich zur Wehr zu ſetzen. Plötzlich 
feuerte Merta einen Schuß ab, der Zielinſki 
ſo unglücklich traf, daß er zuſammenbrach und 
noch vor ſeiner Einlieferung ins Krankenhaus 


tarb. 

Auf dieſen bedauernswerten Vorfall antwor⸗ 
teten die Erwerbsloſen mit Demonſtrationen. 
vor der Hillebrandgrube und dem Neudorfer 
Gemeindehaus. Ein Kollege des Erſchoſſenen, 
Golenia, ſtachelte die Arbeitsloſen, die vor dem 
Neudorfer Arbeitsamt ſtanden, auf, nach der 
Grube zu ziehen. Ein Haufen Männer begab 
ſich darauf vor die Tore des Hillebrandſchachtes 
und verſuchte dort Einlaß zu erzwingen. An⸗ 
weſende Polizeibeamte ſetzten jedoch der Menge, 
die inzwiſchen auf weit über 200 Menſchen an- 
gewachſen war, energiſchen Widerſtand entgegen. 
Da die Arbeitsloſen ſo nichts ausrichten konn⸗ 
ten, zogen ſie vor das Rathaus nach Neudorf, 
wo jedoch telephoniſch benachrichtigte Polizei fo- 
fort mit Gummiknüppeln und Tränengasbomben 
gegen die Demonſtranten vorging und dieſe 
auseinandertrieb. Mehrere Rädelsführer, unter 
ihnen der bereits genannte Golenia, wurden 
verhaftet. 


Pleß 
Verhängnisvoller Brückeneinſturz 


An einem der letzten Tage ſtürzte gegen 
Mittag die Brücke über die Pſzezynka ein. Ein 
Laſtaulo der Kattowitzer Firma Schwidewſki, 
das mit mehreren Dutzend Fäſſern Betriebsſtoff 
beladen war, hatte die Brücke gerade ſo weit 
paſſiert, daß die Vorderräder ſchon auf feſtem 
Grund ſtanden, als mit lautem Krach der Ein⸗ 
Hura erfolgte. Das Auto hing am zuſammen⸗ 
brechenden Bohlenbelag und wurde ſo vor dem 
Sturz in die Tiefe bewahrt. Mehrere vollbe⸗ 
ladene Fäſſer rollten über das Geländer in die 
Pfzczynka. Der Chauffeur und die Beifahrer 
kamen zum Glück mit dem Schrecken davon. 
Emmagrube 

Ein zweiter Fall Fiemſki 
im Kreiſe Rybnik 
In Emmagrube bei Rybnik hat ſich ein zweiter 
Fall Ziemſki, der bekanntlich wegen der ver- 
ſuchten Ermordung eines Polizeibeamten hinge- 
richtet wurde, zugetragen. Früh gegen 144 Uhr 
bemerkte der Polizeibeamte Philipp Adamczyk 
vom Kommiſſariat fin Emmagrube in der Nähe 


der Kokerei drei verdächtige Männer; zwei von 


ihnen machten ſich auf dem Grubenhof zu ſchaf⸗ 
fen, während der dritte am Grubentor Poſten 
ſtand. Der Polizeibeamte verſuchte ſich mit 
Hilfe feiner Taſchenlampe zu orientieren, als, 
im gleichen Moment vom Grubenhof her ein 
Revolverſchuß fiel, der ihn in die Schulter traf. 
Zu gleicher Zeit ſtürzte ſich der am Tor ſtehende 


Mann auf ihn und verſetzte ihm mit einem 


ſtumpfen Gegenſtand einen derart wuchtigen 
Hieb über den Kopf, daß der Beamte beſinnungs⸗ 


ches Huhn heraus, um es zu ſchlachten, ſo zei⸗ 
gen ſich nachher bei der Unterſuchung die gelben 
Knötchen an der Leber, an der Milz und in 
den Därmen. Die Krankheit iſt ſchon ſehr weit 
vorgeſchritten, wenn die Hühner anfangen zu 
lahmen oder gar auf den Kniegelenken zu lau⸗ 
fen und dünnen, grünlichen Kot abſondern. Ver⸗ 
dächtige Tiere muß man herauslangen und 
einige Tage in einem beſonderen Stall beobach⸗ 
ten. Vervollſtändigen kann man ſolche Beobach⸗ 
tungen aber nur, wenn man das eine oder an⸗ 
dere Huhn ſchlachtet und die inneren Organe 
einer genauen Anterſuchung unterzieht. 
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Umschau im Lande 


los zuſammenbrach. Die drei Banditen entwaff⸗ 
neten den Polizeibeamten, worauf ſie unter 
Mitnahme feiner Dienſtpiſtole und der dazu 
gehörigen Munition entflohen. Die Polizei 
nahm ſofort die Verfolgung der Täter auf, die 
jedoch bisher ergebnislos verlief. 
Liſſan 

Schmuggler auf der Flucht erſchoſſen 

Etwa 700 Meter von der deutſch⸗polniſchen 
Grenze entfernt, unweit der Gemeinde Liſſau, 
Kreis Lubligitz, wurde der 27jährige Bronislaus 
Ceglarek aus Ciſia, Kreis Czenſtochau, von 
einem wachthabenden Grenzbeamten erſchoſſen. 
Bei dem Erſchoſſenen wurde verſchiedenes 
Schmuggelgut gefunden und beſchlagnahmt. Wie 
es heißt, ſoll C., als er von dem Grenzer zur 
Vorzeigung des Perſonalausweiſes aufgefordert 
wurde, die Flucht ergriffen haben. Ein dem 
Flüchtenden nachgeſandter Schuß traf ſofort 
tödlich. 


Mokrau 
Statt Natron Gift verabreicht 

Vor kurzem wurde die 32jährige Stenotypiſtin 
Mathilde Penkalla aus Mokrau, die ſchon acht 
Jahre im Dienſte der Firma Pokorny, Stein⸗ 
dildhauer in Kattowitz, ſteht, im Dienſre von 
einem Unwohlſein befallen. Sie bat daher das 
Dienſtmädchen um ein bißchen Natron. Das 
Mädchen kam dem Wunſche nach und verabreichte 
ihr ein Päckchen mit Pulver, ohne zu wiſſen, 
daß ſich Gift darin befand. Bald ſtellten ſich 
bei der Patientin ſchwere Magenkrämpfe ein, 
Sie ging zum Arzt, erhielt auch ein Medikament 
verſchrieben, das aber nicht half, und fuhr dann 
zu ihren Eltern nach Mokrau. Als ſie es vor 
Schmerzen nicht mehr aushalten konnte, ging 
fie in Nikolai noch einmal zum Arzt, der die 
Gefahr erkannte und ſie veranlaßte, die Hilfe 
des Nikolaier Knappſchaftslazaretts in Anſpruch 
zu nehmen. Es war jedoch keine Rettung mehr 
möglich. Die Anglückliche ſtarb noch in den 
Abendſtunden. 


Wadowitz 
Im Gerichtsſaal verhaftet 

In Wadowitz wurde vor dem Bezirksgericht 
gegen den früheren Kaſſierer des Bezirksaus⸗ 
ſchuſſes in Saybuſch, Rudecki, verhandelt, dem 
Unterſchlagungen in Höhe von 17000 Zloty 
zur Laſt gelegt werden. Rudecki fol dieſes Geld 
in Geſellſchaft in Bielitz und Saybuſch durch⸗ 
gebracht haben. Während der Verhandlung er⸗ 
litt Rudecki plötzlich einen epileptiſchen Anfall. 
Als er wieder zu ſich kam, machte er die Senſa⸗ 
tion hervorrufende Mitteilung, daß er weit 
höhere Beträge veruntreut habe, um ſeinen 
Freund, der Kontrolleur des Steueramtes in 
Saybuſch iſt, zu retten Dieſer hat nämlich 
gleichfalls große Unterſchlagungen von insgeſamt 
rund 30 000 Zloty begangen, und die durch 
Rudecki veruntreuten Gelder ſollten zur Deckung 
des zweiten Fehlbetrages dienen. Der als Ju- 
Hörer im Gerichtsſaal anweſende Steuerkontrol⸗ 
leur wurde auf Grund dieſer Ausſage ſofort 
verhaftet und der Prozeß einſtweilen vertagt. 
Man nimmt an, daß in dieſer Affäre noch wei⸗ 
tere Verhaftungen erfolgen werden. ; 


Naklo 
Der tödliche hufſchlag 


Auf der Chauſſee zwiſchen Naklo und Neudeck 
ereignete ſich ein Unfall, wie er wohl ſelten 


Landboie 


vorkommt. In dem Moment, als der 51jährige 
Fuhrmann Vinzent Borek aus Naklo dem Pferd 
einen Peitſchenſchlag verſetzte, ſchlug dieſes aus 
und traf Borek ſo heftig, daß er bewußtlos 
liegen blieb. Er wurde nach ſeiner Wohnung 
gebracht, wo er eine halbe Stunde ſpäter ſeinen 
Verletzungen erlag. 


Chwallowitz 


Grauenhafter Toò unter Tage 

Auf der Donnersmarckgrube in Chwallowitz 
ereignete ſich unter Tage ein ſchwerer Unglücks⸗ 
fall, der leider ein Menſchenleben forderte. Der 
20jährige Füller Vinzent Gruſchka geriet auf 
bisher noch nicht geklärte Weiſe zwiſchen zwei 
Kohlenwagen und wurde buchſtäblich zerquetſcht. 
Er konnte nur noch als Leiche geborgen wer⸗ 
den. Von der Bergbehörde iſt eine Unterſuchung 
zwecks Feſtſtellung des für das Unglück verant⸗ 
wortlichen Teils in die Wege geleitet worden. 


Lublinitz 
Aus Liebesgram in den Cod 

In ihrer Wohnung auf der Schloßſtraße in 
Lublinitz tötete ſich die 18jährige Wladislawa 
Konowa, indem ſie ſich in Abweſenheit der 
Eltern mit dem Dienſtrevolver ihres Stief⸗ 
vaters, der als Feldwebel beim hieſigen Infan⸗ 
terie⸗Regiment dient, einen Schuß in die Schläfe 
beibrachte, der ſofort tödlich wirkte. Das Motiv 
p diefer unſeligen Tat foll verſchmähte Liebe 
ein. 


AIM 

Der Landwirtſchaftliche Kreisverein Pleß 
ladet ſeine Mitglieder zu einer Sitzung für den 
9. Dezember 1932 nachmittags 4 Uhr in den 
Räumen des Caſinos ein. 

Tagesordnung: Um 3 Uhr Beſichtigung der 
neueingerichteten Schweineſtälle und Schweine⸗ 
zucht im Freien in Louiſenhof bei Pleß. Um 
4 Uhr im Caſino: 1. Eröffnung der Sitzung durch 
den ſtellvertretenden Vorſitzenden. 2. Verleſen 
des Protokolls. 3. Vortrag über: „Rentable 
Schweinehaltung.“ Ref.: Herr Dr. Scholz⸗Gar⸗ 
dawice. 4. Tagesfragen: Dr. Heinzel⸗Katowice. 
5. Mitteilungen und Anregungen aus der Her- 
ſammlung. 

Jedes Mitglied wird gebeten an der Sitzung 
teilzunehmen, um das Intereſſe des Vereins zu 
fördern Gäſte ſind willkommen. 

Der ſtellvertretende Vorſitzende des landwirt⸗ 

ſchaftlichen Kreisvereins Pleß 
gez. Leitlof. 
Aude ebenda 
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Viehpreise 

Gezahlt wurden am 28. 11. 1932 auf dem 

Zentralviehmarkt in Myslowitz für I kg 

Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: . 

1. Bullen, vollfleischig, vom höch- 

landet 

2. Jüngere vollfleischige Bullen. 

3. Jüngere, mäßig ernährte und 

4 


52—60 gr 
44—51 „ 


ältere, gut ernährte Bullen .. 
Schlecht ernährte 
Kalbinnen und Kühe: 

1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ...... 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 
vom höchsten Schlachtwert., 

3. Altere gemästete Kühe und 


37—43 „ 
30—36 „ 


60—70 gr 
48—59 „ 


wenig gemästete Kühe und 
Kalbinnen n E E 38—47 „ 
4. Schlecht ernährte Kühe und 
Kabine u Pan 28—37 „ 
Kälber: 


1. Die besten gemästeten Kälber 75—85 gr 
2. Mittelmäßig gemästete Kälber 65—74 „, 
3. Wenig gemästete 55—64 „ 
Schweine: 

Mastschweine über 150 kg.. 122—142 gr 
. Vollfleischige v. 120—150 kg 100—121 „ 
. Vollfleischige v. 100—120 kg 85— 99 , 
. Vollfleischige v. 80—100 kg 70— 84 „ 
Schweine bis 80 Kg == = 
Bei Rindvieh schwaches Angebot, Tendenz 
erhalten, bei Schweinen normales Angebot, 
Tendenz fallend. 
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u den Dingen, an denen die 


Menjen im alltäglichen 

Leben völlig gleichgültig 

vorübergehen, gehört das 
Zahlenſyſtem. Täglich, ſtündlich 
braucht es jeder, und doch iſt ſich 
außer den Liebhabern der Mathe⸗ 
matik und verwandter Gebiete 
kaum jemand der Größe, Schön⸗ 
heit, ja Erhabenheit des Zahlen⸗ 
ſyſtems bewußt. 

Die Zahlen lügen nicht. Schon 
in den älteſten Zeiten hatten ſie 
für den »Menſchen etwas Myſti⸗ 
ſches an ſich. Sie wurden Sym⸗ 
bole ſeines Lebens, ja verknüpften 
ſein Schickſal mit den Sternen. Es 
iſt in der Tat kein Wunder, daß 
die Menſchheit vor Erſtaunen 
außer ſich geriet, als die Zahlen 
bei näherem Eindringen ihre Ge⸗ 
heimniſſe enthüllten. . 


Die geraden Zahlen 2, 4, 6, 3 
waren nie ſehr intereſſant, da fie 
teilbar ſind. Sie wurden als 
weiblich und für irdiſch gehalten, 
während 3, 5, 7, 9 als männlich, 
myſtiſch und himmliſch betrachtet 
wurden. Die 1 war der Beginn, 
die Quelle und der Urſprung der 
Pythagoras betrachtete 
„5 und 7 als die glücklichſten 
aller Ziffern. In chriſtlichen Zei⸗ 
ten gewannen 3, 4. 7 und 12 my⸗ 
ſtiſche Bedeutung. Die 3 ſtand für 
die heilige Dreieinigkeit, 4 für die 
Himmelsrichtungen, und ihre 
Summe 7 war die Zahl der 
Haupttugenden, während 12, die 
Zahl der Apoſtel, teilbar durch 3 
und 4, durch Addierung der bei⸗ 
den Ziffern 1 und 2, die Zahl 3 
ergab. 


Eine ſehr intereſſante Zahl iſt 
die Neun. Sie gilt als Zeichen 
der Beſtändigkeit, während die 
Acht als das des Zerfalls gilt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Um zu ſehen, warum 
die 9 als Zeichen der 
Beſtändigkeit erwählt 
wurde, ſchreibe man die 
Multiplikation der 9 
von 2 bis 10 unter⸗ 
einander und berechne jedesmal 
die Querſumme des Reſultats. 
Man wird feſtſtellen, daß dies 
ſtets eine 9 iſt: 


2x9=18 Querſumme 9 
3 & 9 27 is = 
4x9=36 n = 
5x9=45 75 — 
64 9 54 75 = 
7X9=63 75 = 
8x9=72 FR, = 
9x9=81 5 = 
10X9=90 = = 


Damit vergleiche man, was ſie 
8 bei diciem Verfahren ergibt: 


«2x8=16 Querſumme =7 


34824 5 EAG 
4X8=32 5 5 
5 * 8 40 5 = 4 
6 8 48 5 12 
782 56 1 ul 
8x8=64 55 =10 
9X8=72 p F, 
10 * 8 * 80 95 =G 


Neun iſt eine unvoll⸗ 
ſtändige Zahl, denn es 
fehlt ſtets 1 zum ganzen 
Zehner. In der Heili⸗ 
gen Schrift waren der 
Urengel 10. Einer war 
ungehorſam und wurde 
ausgeſtoßen — er wurde 
Satan. 1 und 10 bedeu⸗ 
ten Geiſtigkeit, denn 
gleich Gott ſind ſie An⸗ 
fang und Ende. 


Es ſei erinnert, daß 
es neun Muſen gab und 
neun Weltwunder. 
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Unſer heutiges Dezimalſyſtem 
in ſeiner vollſtändigen Form mit 
der Null kam durch die Araber 
zu uns, die es im 8. Jahrhundert 
von den Indern annahmen. An⸗ 


—— 


von Dr. W. Langenbad 
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geblich wurde es mit einigen 
aſtronomiſchen Tafeln von einem 
indiſchen Geſandten nach Bagdad 
gebracht. „Von Arabien kam es 
ſchließlich im 12. Jahrhundert nach 
Europa. 


Werrum zählen wir mit 
Weil wir zehn Finger haben. 


Man multipliziere die Ziffern 
irgendeiner Zahl, in der 9 vor⸗ 
kommt, und das Ergebnis iſt ſtets 
durch 9 teilbar. Will man ſich 
vergewiſſern, ob eine gegebene 
Zahl durch 9 zu teilen iſt, ſo zähle 
man die Querſumme zuſammen, 
und iſt die Summe nicht durch 9 
teilbar, ſo iſt es auch die ganze 
Zahl nicht. 

Das Multiplizieren mit 9 iſt 
ſehr einfach. Man braucht nur 
der zu multiplizierenden Zahl 
eine Null hinzufügen und die ur⸗ 
ſprüngliche Zahl abzuziehen wie 
im folgenden Beiſpiel: 


1234567890 
123456789 


1111111101 


Mit der Zahl 9 find im 
18. Jahrhundert die bedeutendſten 
Daten der Geiſtesgeſchichte ver⸗ 
knüpft. Goethe wurde 1749 und 
Schiller 1759 geboren. Napoleon 
1769, Gleim 1719. Leſſing 1729. 


10? 


Balzac 1799. Bedeutende geiſte⸗ 
geſchichtliche Werke ſind gleichfalls 
mit der 9 verknüpft. Dazu ge⸗ 
hören die „Literaturbriefe“ (1759), 
die Hamburger Dramaturgie 


(1769), ſowie Leſſings „Nathan 


der Weiſe“ (1779). Schillers 
„Wallenſtein“ erſchien 1799, im 
Geburtsjahre Balzacs. Das Jahr 
1769 verzeichnet ferner Herders 
Hauptwerk „Kritiſche Wälder“. 
Auch in Goethes Leben ſpielte die 
9 wiederholt eine Rolle. Als das 
große Ereignis des Jahrhunderts 
anhob, die franzöſiſche Revolution 
von 1789, bildete die Geburt ſei⸗ 
nes erſten und einzigen Sohnes 
einen Markſtein in ſeinem Leben. 


Mit den Eigenſchaften der 9 
hängt ein verblüffendes Zahlen⸗ 
geſetz zuſammen, das der Mathe 
matiker Markus entdeckte. 


Man ſchreibe irgendeine drei⸗ 
ſtellige Zahl nieder. Bedingung 
iſt nur, daß die Hunderter ſich von 


zwei 
unterſcheiden. Da zum Beiſpiel 
bei 635 der Unterſchied nur eins 
beträgt, iſt dieſe Zahl ungeeignet. 
Dann ſetzt man dieſelbe Zahl dar⸗ 
unter, jedoch mit vertauſchten Eck⸗ 
ziffern, und zieht die kleinere Zahl 
von der größeren ab. Die Eck 
ziffern der Reſtes werden wieder 
vertauſcht, und die neue Zahl 
wird mit dem Reſt zuſammenge⸗ 
1155 Alſo nach folgendem Bei⸗ 
piel: 


den Einern um wenigſtens 


915 
— 519 


396 
+ 693 


1089 


Von welcher Zahl man auch 
ausgeht, das Ergebnis iſt ſtets 
das gleiche, immer beträgt die 
Endſumme 1089. 


Dieſes Zahlenſpiel läßt ſich in 
Geſellſchaft zu einem ſchönen 
Scherz verwerten. 


In neuerer Zeit nahm Fließ 
wiſſenſchaftliche Forſchungen vor, 
die die Magie der Zahlen berüh⸗ 
ren. 


2 


Anckäoien um Mozart 


Mozart hat nie geprahlt, hat es 
nie gemocht, wenn andere es ta⸗ 
ten — und gerade die Kollegen 
taten (und tun) es doch ſo gern. 
War da einmal auf einer großen 
Geſellſchaft ein junger Geiger, der 
Ueberwältigendes von ſeinen Er⸗ 
folgen im Ausland erzählte. And 
von den Geldern, die er dabe 
verdient habe. „Wiſſen Sie, wie⸗ 
viel man mir in London gezahlt 
hat, ohne mit der Wimper zu 
zucken?“ — „Na“, lacht Mozart, 
„den zehnten Teil von der Sum⸗ 
me, die Sie gleich ſagen werden.“ 


* 


Mozart brütet über einem 
Stoß jungfräulichen Notenpapiers. 
Da treffen höchſt jämmerliche Gei⸗ 
gentöne ſein Ohr, die aus dem 
Hof heraufſchallen. Eine Melodie, 
die er doch kennt.. die er doch 
kennt... Endlich hat er's: das 
iſt ja, in ganz falſchem und ver⸗ 
zerrtem Rhytmus, ſeine eigene 
Pamina⸗Arie! Mozart ſtürzt hin- 
unter, um den Frevler auszu⸗ 
ſchelten. Aber was er ſieht, nimmt 
ihm den Mut dazu Ein armer 
alter Blinder, mühſam, mit gich⸗ 
tigen Fingern, ſeine Geige be⸗ 
arbeitend. Erſt kriegt er einen 
Taler, dann jagt Mozart: „Tſcha⸗ 
perl, geh, hör auf. So geht das 
doch!“ und pfeift ihm die Melodie 
richtig vor. Aber der Alte wird 
böſe: „Sö, Herr, Sö, woher woll'n 
denn grad’ juftament Gö dös 
mifin?“ — Mozart lacht. „Weil 
rs g'macht hab!“ — — Am näch⸗ 
ſten Tag hört er wieder das 
ſcheußliche Gegeige, ſchaut auf den 
Hof, und ſiehe, da hat ſein alter 
Freund ein Schild um den Hals 
en „Schüler vom Herrn 

K. Hofkompoſiteur Mozart.“ 


Begegnung 

ein gehſt du?“ „Nir⸗ 
gends!“ — „Aber du mußt doch 
irgendwohin gehen?“ „Nee, 
ich komme zurück!“ 

„Haſt Du Willi ein ſchwarzes 
uge gehauen?“ 

„Nein, Mutti.“ 

„Er hat es aber behauptet.“ 

„Der Lügner! Das Auge hat 
er ſchon immer gehabt, bloß 
ſchwarz habe ich es ihm gehauen.“ 


„Liebling, wie nett von dir, 
daß du mir das Kochbuch geſchenkt 
haſt, aber“ — und dabei wird ſie 
ganz rot — „vorläufig werd' ich's 
leider noch nicht brauchen können.“ 

„Warum denn nicht, mein 
Kind?“ 

Ach, hm — die Rezepte ſind 
immer „für ſechs Perſonen be⸗ 
rechnet. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Gericht 
„Sie haben zweiundzwanzig 
Dutzend Taſchentücher geſtohlen. 
Können Sie was zu Ihrer Ent⸗ 
laſtung anführen?“ — „Ick hatte 
in Schnuppen.“ x 


Lehrer: „Fritz, was kannſt du 
mir über den Löwen ſagen?“ 

„Er iſt der König der Wüſte 
und hat eine ſchlechte Handſchrift.“ 

„Wie kommſt du denn auf ſo 
einen Unſinn?“ 

„Aber in meinem Lehrbuch 
ſteht doch: „Der Löwe hat eine 
furchtbare Klaue!“ 


N 


IRS 


Ruhe, ihr Biester! Ihr kommt alle an die Reihe. 


Lies und Lach’! 


PPT!!! A 
neee 


Wohltätigkeit 
Mane kommt 
Mama: 

„Mutti gib mir doch mal zehn 
Pfennig, da unten an der Ecke 
ſteht ein armer Mann!“ 

„Hier haſt du einen Groſchen, 
mein Kind, das iſt ſchön von Dit, 
daß du ſo ein gutes Herz haſt!“ 

Nach einer Weile kommt Fritz⸗ 
chen zurück. 

„Nun, zeig mir doch mal den 
armen Mann“, ſagte die Mama 
und geht mit Fritzchen zum Fenſter. 


zu ſeiner 


„Dort unten ſteht er!“. jagt 
Fritzchen, „der mit dem Eis⸗ 
wagen!“ 


Im 


N 


W 


Ich weiß ja gar nicht, 


wo mir der Kopf steht.« 


Geſellſchaft bei Meiers. Das 
kleine Fritzchen möchte gerne ein 
Glas Wein haben. „Hier haſt du 
eins!“ ſagt die Frau Mama, 
„aber, was ſagt denn jetzt das 


guterzogene Kind?“ Da ſchreit 
Fritzchen: „Proſt!“ 
* 

Poliziſt: „Von den Spitz⸗ 


buben haben wir glücklicherweiſe 

Fingerabdrücke an der Wohnzim⸗ 

mertür gefunden.“ 
Die Beſtohlene: „O, Him⸗ 

36 der echten en weißen 
ür 


—— 


Vaters Sohn 


Otto und Trudchen ſpielen. 
„Möchteſt du meine Frau wer⸗ 
den?“ ‚ragt Otto zärtlich. 


„Na, Din zieh mir mal die 
Stiebeln aus. 


Sie deklamierten: „Dieſen Gruß 
der ganzen Welt!“ — es muß 
doch heißen: „Dieſen Kuß der 
ganzen Welt!“ 

„Natürlich, aber Sie müſſen be⸗ 
denken, meine Frau ſaß im Saal!“ 


Kunſtkritir 
Ein Maler ſaß am Wege und 


bemühte ſich, die Landſchaft im 
Aquarell feſtzuhalten. Zwei 
Strolche ſtanden hinter ihm und 
beobachteten ihn eine Zeitlang 
ſchweigend. Dann ſagte der eine 
zum anderen im Ton tiefſten Be⸗ 
dauerns: „Iſt doch ſchrecklich! Noch 
vor kurzer Zeit war das ſo ein 
ſchönes Stück weißes Papier!“ 


* 
„Haben Sie denn den Kaſſierer 
heute noch gar nicht geſehen?“ 


„Doch, Herr Direktor. Er war 
heute früh da, hatte ſich den 
Schnurrbart abnehmen laſſen und 


hat ſich das Kursbuch geholt.“ 


Willy hat ein Brüderchen be⸗ 
kommen. Jetzt darf er es ſich auch 
zum erſten Male anſehen. Sehr 
genau muſtert er den neuen 
Erdenbürger, und ſein Geſichtchen 
drückt Staunen und Enttäuſchung 
aus. „Na, Vati!“ bringt er faſt 
atemlos heraus, „der hat ja keine 
Haare und keine Zähne und lau⸗ 
ter ſcheußliche Falten im Geſicht 
— au wei, die haben dich ange⸗ 
ſchmiert, das is ja 'n altes Baby!“ 


„Ihr Mann iſt aber außer⸗ 
ordentlich unſelbſtändig. Frau 
Porlach.“ 


„Ja, das hat aber auch Jahre 
gedauert, bis ich ihm das beiges 
bracht hatte.“ 


Hausfrau zum Mädchen vom 
Lande: 

„Weiter mache ich Sie noch dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß wir Vegeta⸗ 
rianer ſind! Ich hoffe, Sie auch 
dazu zu bekehren!“ 

Dienſtmädchen: „Nee, Madam, 
datt können Se nich, ich behalte 
meine Relijion bei!“ 


»Nanu, das ist doch der Dr. Meyer mit seiner Braut. 
Was ist denn mit denen los?“ 
»Ja, die haben sich miteinander gezankt.« 


Zakopane Y 


Tatragebirge 
Benfionat „e URUS MA“ 725 


ulica Witkiewicza 24, 
pfiehlt 2 


ſonnige Ziminer mit 
voller Verpfleg. Zen⸗ 
trale Lage. 
Küche. Deutſche Vedie⸗ 
Vorbeſtellungen 
nimmt entgegen die 
Verwaltung. 


Bettwäſche, 
Leibwäſche, 


Oberhemden 
fertigt an: 
Katowice, 


nung. 


Oberſchleſiſcher 


Zur Aufklärung! 


Landbote 


Wie ich in Erfahrung gebracht habe, werden in oberschl. Möbelgeschäften teil- 


weise Fabrikate minderer Qualität als meine Möbel verkauft. 


Um meiner Kundschaft 


die Gewähr zu bieten, dass sie beim Einkauf auch tatsächlich meine seit Jahr- 
zehnten als erstklassig bekannten Möbel erhält, habe ich mich entschlossen, eine 


rabrikniederlage und Verkauisstelle in Kalowite 


Pilsudskiego 10 


Ich bitte, mir das bisher in so reiehem Maße geschenkte Vertrauen auch weiter- 


einzurichten. 


hin entgegenzubringen. 


Erſtklalſige 


Schiller, 
Rynek 12. 


Hoehachtungsvoll 


Für sorgfältigste Bedienung bürgt der Name meiner Firma. 


G Habermann 


Möbelfabrik, Bydlygaszoz. 


überhaupt immer in der kälteren Jahreszeit reiben Sie Gesicht und Hände täglich 
mit Nivea-Creme ein, — nicht nur allabendlich, sondern auch am Tage, bevor Sie 


ins Freie hinausgehen: 


NIVEA- CREME 


schützt Ihre Haut vor rauher Witterung und erhält sie weich und geschmeidig. Zu ersetzen is? 
Nivea-Creme nicht, denn ihre besondere Wirkung beruht auf dem nur ihr eigenen Gehalt an 
hautpflegendem Euzerit. Ohne einen Glanz zu hinterlassen, dringt sie schnell und vollkommen in 
die Haut ein, und nur die eingedrungene Creme kann ihre wohltuende Wirkung ausüben. 


Nivea-Creme in Dosen: Zł. 0.40 bis 2.60, in Tuben: Zt. 1.35 und 2.25 


— —— 0. u r nn 


Modellier- 


02000000000000004000000099 


EXPRESS-FIEM 
230 Sch. 


ist das beste Aufnahmematerial 
des fortschrittlichen Amateurs 


Hohe Empfindlichkeit 
Lichthoffreiheit 

Feines Korn 

Grosser Belichtungssplelraum 


sind die vorzüglichen Eigen- 
schaften dr GEVAERT 


Roilfilme 


und 


=== Filmpacks' 


rar 


Celluloid-Äuis 


für Ausweise, in allen Größen, hält auf Lager 


Rattowitzer Buchdruckerei u. Verl.-Sp. Akt. 


9 


re en N] 
Weihnachtskrippen 


Flugzeuge 
Luftschiffe 

Schiffe 
Ueberseedampter 
Burgen 
Festungen 


Schlösser usw. 


in großer Auswahl 


Kattowitzer Buchdruckerei- 
und Verlags-Spötka Akcyjna 


. 


Wählen Sie 
die beliebte 
Zahnpaste 


-~ 
0 ~A, 
Aalillora 3 
und die Forderung 
Ihrer Zähne ist erfüllt 3 
— 

> 

Labor. „KOSMA“ 3 
— 

= 


Queisser & Co. 
Poznan 


IINA 


Kattowitzer 


Bahnhofstraße 17. 


Soeben erschien: 


Berge im Schnee 
DAS WINTERBUCH 


Mit 190 Bildern im Kupfertiefdruck 42 


Leinen Zloty 11.—| 


DAS BERGBU CHI 


Mit 150 Bildern in Kupfertiefdruck ff 


Kameraden 
der Berge 


Mit 1 
Leinen Zloty 12.75 


Früher erschienen: 
— 
Meine Berge 


Buchdruckerei und Verlags - Spółka Akcyjna | 


Obere di 


die Ihr in Deutsch-Ober- | 
schlesien früher oder später 

bauen oder ein Haus kaufen 
wollt, spart bei der größten 


Bausparkasse 


Gemeinsshaftderfreunde 
Wüstenrot inLudwigsburg 


Durch Devisenbestimmun- 
gen zurzeit nicht erhältliche 
Einlagen b. deutschen Spar- 
kassen und Banken können 
auf einen Bausparvertrag 
zur Abkürzung der Warte- 
zeit übertragen werden. 


Auskunft erteilt auch: 


Oberschlesische Handelsbank, Beuthen, 
Telefon 2153. | 


KEA Tranker: Bücher 


Abbildungen 


